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Herr Spiegel in Erlangen übersandte einen Aufsatz 


„über den Gebrauch des Dualis im Altbak- 
trischen.“ 


Seitdem wir W. von Humboldt's geistreiche Abhandlung 
über den Dualis besitzen, sind wir sowohl über die Bedeutung 
als auch die Verbreitung dieses Numerus ziemlich genau unter- 
richtet. Aus seinen über alle Welttheile sich verbreitenden 
Untersuchungen geht hervor, dass durchaus nicht alle Sprachen 
einen Dualis entwickelt haben und dass selbst die Mehrzahl der 
Sprachen, die ihn besitzen, nur einen sehr eingeschränkten Ge- 
brauch von ihm macht. In den meisten Sprachen erstreckt sich 
seine Anwendung nur auf das Pronomen, bloss die zwei edel- 
sten Sprachstämme, der semitische und der indogermanische, 
bilden ihn in allen flectirbaren Theilen der Sprache. Dass frei- 
lich auch innerhalb eines bestimmten Sprachstammes verschiedene 
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Abstufungen möglich sind, zeigt ein Blick auf das Semitische. 
Nur das Arabische hat den Dual vollkommen entwickelt, im 
Hebräischen ist sein Gebrauch weit eingeschränkter, im Ara- 
maeischen zeigen nur noch einige Wörter das ehemalige Vorhan- 
densein dieser Form an. Das Aethiopische hat den Dual auf- 
gegeben, wie das Aramaeische, obwohl er früher ohne Zweifel 
vorhanden war. Auch auf dem Gebiete der indogermanischen 
Sprachen finden ähnliche Abstufungen statt, während mehrere 
Sprachen wie das Laleinische und Keltische den Dual bis auf 
wenige Reste verschwinden liessen, haben ihn dagegen andere, 
wie das Griechische, das Altslavische und das Litauische, er- 
halten. Am meisten ist aber der Dual in den beiden asiali- 
schen Gliedern des indogermanischen Sprachstammes ausge- 
bildet: im Altindischen und im Alteränischen. Die formale 
Uebereinstimmung namentlich zwischen dem Sanskrit und dem 
Altbaktrischen ist eine so grosse, dass man bisher stillschwei- 
gend angenommen hat, auch der Gebrauch der Formen sei in 
beiden Sprachen derselbe. Dass aber die Verwendung des 
Duals, trotz aller formalen Gleichheit, im Gebrauche in beiden 
Sprachen bedeutend verschieden ist, wollen wir nun mit Hilfe 
der Texte zu zeigen suchen, 

Was nun die formale Seite betrifft, so können wir uns 
kurz- fassen, da wir bloss an Bekanntes zu erinnern brauchen, 
Was das Altbaktrische so nahe mit dem Sanskrit verbindet ist 
vor Allem, dass dasselbe, wie dieses, drei Casus für den Dualis 
entwickelt hat, worin nur noch das Altslavische und Litauische 
folgen, während sich dagegen die meisten Sprachen bloss mit 
zweien begnügen. Die Endung des ersten Casus, der den 
Nominativ, Accusativ und Vocativ vertritt, ist a, aus ursprüng- 
lichem & verkürzt, für die Masculina auf a und die consonan- 
tischen Stämme: nara, zagla, pälära, nipälära. lch gebe näm- 
lich Fr. Müller Recht, wenn er (Sitzungsberichte der k. k. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Wien Bd. XXXV, p. 52 fg.) & 
und nicht äu als die ursprüngliche Endung des ersten Casus 
des Dualis annimmt. Feminina und Neutra auf a haben & f. 
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urvairè, caitè, hazafre. Von Stämmen auf i kenne ich kein Bei- 
spiel, von denen auf u wird theils der Schlussvocal des Themas 
verlängert, wie im Sanskrit, theils ist aber auch diese Verlän- 
gerung schon wieder verwischt, man findet daher sowohl mainyü 
als bäzu. Der zweite Casus, der für den Instrumentalis, Dativ 
und Ablativ gebraucht wird, heisst ursprünglich byanm, ist aber 
in dieser volleren Form nur in dem Worte brvatbyanm (von 
brvat, Augenbraue) noch zu belegen, in den meisten Fällen 
finden wir eine verkürzte Form bya z. B. zacta&@ibya, ashibya, 
ahubya, haurvalbya, gnaithizhbya. Daneben finden sich auch 
die identischen Endungen we oder ve, die merkwürdiger Weise 
das a der a- Stümme nicht verändern: man sagt gaoshaiwe, 
pädhav& aber auch bäzuwe, bänuwe. — Der dritte Casus, der 
für Genitiv und Localiv gilt, endigt im Sanskrit auf os, und 
dieser scheint mir genau wieder gegeben in der Form aghuyaos 
(ef. z. B. 1c XVII, 11). Häufiger aber geht er auf äo aus: 
pädhayäo, viraydo, bäzväo, pacväo, cashmanäo auch auf o: wie 
zactayö. Wie natürlich wird das Zahlwort, welches zwei be- 
deutet, nur im Dualis gebraucht, man findet also dva neulr. 
duye, dvaeibya. Abgekürzt hieraus (nicht aus uba wie gewöhn- 
lich angenommen wird) scheint mir va neutr. uy&. gewöhnlich 
ist va und die von diesem Thema abgeleiteten Casus in den 
Handschriften nicht mit dem initialen v geschrieben, sondern mit 
der Form des Buchstabens, die man gewöhnlich nur in der 
Mitte der Wörter gebraucht und hierin sehe ich den Beweis, 
dass man bei der Aussprache noch merkte, dass etwas weg- 
gefallen sei. Von va bildete man in den Cas. obl. vaeibya und 
vaydo. Daneben scheint auch noch ein Singular- Thema vaya 
vorzukommen, 2 B. vayö- gravanem, was von zweien ergriffen 
werden kann, im neutr. vaem Die Form ba& steht wohl für dve. 

Lassen wir nun die formale Seite der Sprache und fragen 
nach dem Gebrauch des Dualis im Altbaktrischen, so würde es 
von vorneherein auffallen müssen, dass eine Sprache, die es 
schon für nöthig findet zur Verstärkung der Casusendungen 
vielfältig Präpositionen beizufügen, bei der Verbalflexion ausser 
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den Endungen auch noch die persönlichen Pronomina zu setzen 
— dass eine solche Sprache den Dualis in der Weise besitzen 
sollte wie das Sanskrit, dass man von zwei Gegenständen ohne 
Weiteres den Dual gebrauchen könnte. Bei näherer Betrachtung 
der Stellen, wo der Dual vorkommt, sieht man denn auch bald 
ein, dass diess nicht der Fall ist und dass der Deutlichkeit we- 
gen das Zahlwort dva, va beigesetzt wird, und da dieses natür- 
lich im Dual steht, so wird dann das dazu gehörende Substantiv 
auch in den Dual gesetzt. Folgende Stellen werden diess be- 
weisen: 

Vd. II, 134. dva&ibya haca naraèibya dva nara ugzaydihle, 
Von zwei Menschen werden wieder zwei Menschen geboren. 

Vd. V, 83. paitica h@ anya dyn nara aßhen, und ihm ge- 
genüber wären zwei andere Männer. 

Vd. VI, 136, ba& erezu gtavaghem : zwei Finger an Länge. 

Vd. VII, 132. nöit zi ahmi paiti nairi dva mäinyü rèna ava 
gtäoghat, denn nicht werden in Bezug auf diesen Mann die 
beiden Himmlischen Kampf beginnen. 

Vd. XVI, 16. dva dänare, zwei Dänares. 

Ye. LVI, 11, 5. vaeibya gnailhizhbya mit zwei Schlägen 
oder mit zwiefschen Schlägen. 

Vd. VIII, 25. dva dim nara icöilhe, zwei Männer sollen ihn 
nehmen. 

It. 5, 131. dva aurvanta yägämi ich bitte um zwei schnelle 
Pferde. 

Ii. 10, 93. va&ibya nö ahubya nipayäo schütze uns in 
beiden Welten (ef. auch Ye LVI, 10, 5) 

Vi. 10, 95. va karana aghäo zemö die beiden Enden die- 


ser Erde. 


It. 10, 101. vayaagpaca viraca Beide, Pferde und — 

It. 13, 76. yäckeregtemäo vayäo mainiväo die Thätigsten 
von den beiden Himmlischen, d. h. sowohl von den überirdischen 
Geschöpfen der guten wie der bösen Schöpfung. 

Ii 14, 45. dva pätära dva nipätära dva nisharetära die 
zwei Erhalter, die zwei Beschützer, die zwei Herrscher. 
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Yt. 15, 43. yat va danma vay&mi yagca dathaf opeñtô 
mainyus yagca dathat aßro mainyus weil ich beide Geschöpfe 
hinwegwehe (oder verscheuche) welche schuf Cpenta - mainyus 
und welche schuf Afra-mainyus. Ich möchte lieber vay&mi 
(von vä, wehen) lesen als vy&mi, weil an dieser Stelle ein 
Wortspiel mit vayus, Wind, beabsichtigt ist N 

It. 19, 29; va pairi zemö karana um die beiden Enden 
der Erde. 

Es geht aus diesen Beispielen klar genug hervor, dass es 
keineswegs Sitte im Altbaktrischen ist, zwei beliebige verbundene 
Gegenstände in den Dual zu setzen. Wann kann aber der 
Dual ohne Beisatz des Zahlworts zwei stehen? Hierüber geben 


unsere Texte genügende Auskunft. Der blosse Dual steht 


überall bei Gegenständen, welche paarweise vorhanden sind, 
oder von den Parsen so gedacht werden. Man sieht diess leicht 
aus den folgenden Stellen: 

Vd. II, 95. aghäo zemö päshnaeibya viepara zagtaeibya 
vikhada. Trete auf die Erde mit den Fersen, schlage sie mit 
den Händen. | 

Vd. V, 39. nöit frasha pädhaeibya nöit zagta&ibya vitarem, 
nicht weiter hinausreichend als die Füsse, als die Hände. 

Vd. VI, 95. a&tem irigtem nidarezayen hava&ibya pädhaeibya 
sie sollen den Todten befestigen an seinen eigenen Füssen. 

Vd. VIII, 127. zagta h& paoirim fragnädhayen sie sollen ihm 
die Hände zuerst waschen. | | 

Vd. VIII, 129. pagca fragnätaeibya zactaèibya nachher mit 
gewaschenen Händen. 

Vd. VIII, 133. adtarat na&mät brvalbyanın innerhalb der bei- 
den Augenbrauen. | | 

Vd. VIII, 220. nigereptaeibya aügustaeibya uzgereplaeibya 
päshnaeibya mit niedergestemmten Fusszehen, mit aufgehobenen 
Fersen (der Dual angustaeibya bezeichnet sämmtliche Zehen 
beider Füsse). 

Yo. IX, 87. geurvaya h& pädhave zävare. Nimm ihm aus 
den Füssen hinweg die Kraft. 
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Yo. IX, 90. ma zbaretaeibya ſratuyào mä gavatibya aiwi 
tütuydo nicht möge er mit den Füssen vorwärts eilen, mit den 
Händen Kraft haben. Zbareta und gava (= griech. yvi»r) sind 
zwei Ausdrücke, die von den Händen und Füssen böser Wesen 
gebraucht werden. Cf. Windischmann: die persische Anähita 
p. 31 not. 


‚Ye. IN, 91. ma zaum vaendit ashibya nicht möge er die 
Erde mit seinen Augen sehen 


Vsp. XII, 2t. aghuyaos asha cinaßhö der welcher Reines 
begehrt in beiden Wellen. 

Ye. LVI, 12, 4. zacgtayö drazhimnö in der Hand haltend. 

It. 10, 23. apa aeshanm bäzväo aojö tüm graätö khsha- 
yamnö barahi apa pädhaydo zävare apa cashmando gükem apa 
gaoshayäo graoma. Weg von ihren Armen die Kraft trägst du 
Mithra ergrimmt und mächtig; weg von den Füssen die Stärke; 
weg von den Augen die Sehkraft; weg von den Ohren das 
Gehör. 

It. 10, 91. fracnataèeibya zactaèibya fragnätaeibya häva- 
naèibya mit gewaschenen Händen mit gewaschenen Opferschalen. 
Eine dieser beiden Schalen war von Stein (später von Silber) 
die andere von Eisen. 

Ii. 10, 107. nöit mashyö gaethyö gat& aojo curunaoiti 
gaoshaiw®, nicht hört ein irdischer Mensch hundertfach kräftig 
mit seinen Ohren. 

Yt. 13, 107. havaeibya bäzubya mit seinen Armen. 

It. 16, 7. pädhav& zävare gaoshaiwe craoma bäzuw6 aojo, 
für die Füsse Kraft, für die Ohren Gehör, für die Arme Stärke. 

It. 19, 48. at älars zaçta paiti apa geurvayat und 19, 50: 
at azhis gava paiti apa geurvayat dann zog das Feuer (oder 
Azhis-dahäka) seine Hände hinweg. 

E s ist klar genug dass hier überall der Dual bloss von 
solchen Begriffen ohne weilers gesetzt ist, welche doppelt in 
der Natur vorhanden sind Daran schliessen sich einige Stellen, 
wo eine solche Annahme nur conventionell zu sein scheint, doch 
sind sie selten. Dahin rechne ich das im Vendidäd öfter vor- 
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kommende paourva&ibya, das ich aber nicht an allen Stellen 
sicher erklären kann. Dann die Stelle It. 13, 3. yahmäi nöit 
cahmäi na&mananm karana pairi va&ndilh& welchem (dem Himmel) 
nicht nach irgend einer der Himmelsgegenden die Enden er- 
scheinen. Hier sind wohl die beiden Enden gemeint, d. h. An- 
fang und Ende. Hieher gehört auch die schwierige, Stelle 
Yg. LVI, 11, 4. äcyagha agpa&ibya äcyagha vätacibya Agyagha 
varaèibya ägyagha maeghaeibya äcyagha vayaeibya hupatare- 
taèibya Sie sind schneller als die Pferde, schneller als die 
Winde, schneller als die Stürme, schneller als die Wolken, 
schneller als die wohlbeflügelten Vögel. Es ist vorher von vier 
Pierden die Rede, nicht von zwei, der plötzliche Uebergang in 
den Dualis ist höchst auffällig. Ich denke mir die Sache so, 
dass der Verfasser dieses Stückes im Geiste die vier Pferde in 
zwei Gespanne aullöste also: je zwei Pferde sind schneller als 
zwei (andere) Pferde etc. Die Stelle würde dann einige Ver- 
wandtschafl mit den später zu besprechenden copulaliven Com- 
positen haben. Als dunkel muss ferner die Stelle Vd. VIII, 
237. bezeichnet werden äthrat haca bänuw& a&gmanm fragaocayähi. 
Dass bänuw& nicht vom Neuen bedeuten kann, wie ich zu der 
Stelle zweifelnd vermuthete, ist klar, aber auch als Dualis von 
bänu abgeleitet gibt das Wort keinen rechteu Sinn. Vielleicht 
ist die Lesart bäzuw& die richtige, die Westergaard in zwei mir 
nicht zugänglichen Handschriften gefunden hat. und ich bin um 
so mehr geneigt diesen beiden Handschriften Glauben zu schen- 
ken, als ihre Quelle aus Persien stammt. Ganz passend ist aber 
auch die Lesart bäzuw& nicht und Westergaard hat sie daher 
auch nicht in seinen Text aufgenommen. — Noch müssen wir 
eine schon von Bopp (Vergleichende Grammatik I, 411. 2. Ausg.) 
besprochene Stelle erwähnen, wo der Dual schon in den Plural 
übergeht. Sie steht Vd. VI, 58, 59. frasha frayöit irigtem 


uzbaröit zarathustra äzangaeibyaccit äpö äzhnubyageit äpö. (Der 


Mazdayagna) soll vorwärts gehen und den Todten herausschaffen, o 
Zarathustra, bis an die Füsse, bisan die Knie. Mir scheint der Plural 
ganz in der Ordnung, wenn man die Worte äzangaeibya geit äpö etc. 
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allgemein versteht: der Mazdayagna soll in's Wasser gehen bis 
an die Füsse oder Knie, nämlich dass es dem Menschen — 
nicht bloss ihm — bis an die Füsse oder Knie geht. 

Weiter wird der Dual im Altbaktrischen ohne Beisetzung 
des Zahlwortes zwei gesetzt in jenen alten Resten von copula- 
tiven Zusammenselzungen, welche das Altbaktrische mit dem 
Sanskrit der Vedas theill, in denen die Zusammengehörigkeit der 
beiden Glieder dadurch ausgedrückt wird, dass jedes derselben 
in den Dual gesetzt wird. Ueber diese Art von Composition ist 
schon öfter gesprochen worden, man vergl. Bopp vergleichende 
Grammatik III, 450. 2. Ausg., meine Bemerkungen in der 
Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft IX, 184. 
Anm. und noch neuerdings F. Justi: über die Zusammensetzung 
der Nomina in den indogermanischen Sprachen p. 6 fig. Einige 
Beispiele mögen jedoch zur Vergleichung auch hier stehen: 

Yg. I, 5. niva&dhay&mi haakäray&mi haurvatbya ameretalbya 
ich verkündige und Ihue es kund sowohl dem Haurvatät als dem 
Ameretät. | 

Ie. I, 34. nivaèdhayemi hankärayèmi ahura&ibya mithraeibya 
berezenbya ich verkündige und thue es kund sowohl den Ahura 
als dem Mithra der beiden Grossen. 

Le. LXIX, 8. ya khshathrahe vairy&h& ya cpentaydo ärma- 
töis yä haurvatäo yä amerelätäo (die Geschöpfe) welche gehören 
dem Khshathra vairya, der Cpenta- ärmaiti, dem Haurvalät und 
Ameretät. 

Ye. IX, 15. ameresheüta pagu vira aghaoshemné äpa ur- 
vairè unsterblich sowohl Vieh als Menschen, nicht vertrocknend 
sowohl Wasser als Bäume. | 

Vsp. XI, 2. äy&g& yésti acmana@ibya hävanaeibya ayaghae- 
naèibya hävanaeibya ich wünsche (Gutes) mit Preis sowohl für 
die (oder auch: den) steinernen Mörser als auch die eisernen 
Mörser. 

Yt. 10, 119. yazayanta ihwanm pagubya gtaoratibya vayaeibya 
pateretaèibya sie sollen dir opfern sowohl mit Vieh als Zug- 
thieren, mit Vögeln und Geflügel. 
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Yt. 13, 43. 44. thräthräi pagväo viraydo zur Erhaltung 
für Vieh und Menschen, | 

Yt. 21, 7. yanm nad fraguhareta haurvaibya ameretatbya 
ashem <taoiti welches (Gebet) der essende Mann sowohl für 
Haurvat als Ameretät mit Reinheit ausspricht. 

Man würde übrigens irren, wenn man glaubte, diess sei 
die einzige Art und Weise in der das Altbaktrische solche Ver- 
bindungen auszudrücken pflegte. Es findet sich auch eine an- 
dere Art, die wieder zu dem Zahlworte zwei ihre Zuflucht 
nimmt. Auch hiervon geben wir einige Beispiele: 

Ye. LIV, 4. va&ın garethemca vactremca, Beides: Speise 
und Kleidung. | 

It. 5, 66. uzbaräi haca da&vaeibyö uye& istisca gaokäca uye 
fshaonica vanthwaca uy& thranfacca fragaclica ich rette von den 
Daevas, Beides: Reichthum und Nutzen, Beides: Fettigkeit und 
Heerde, Beides: Nahrung und Lobpreis (Vgl. auch Yt. 19, 32, 
wo die Worte gleichlautend wiederholt werden). 

It. 9, 10. va zaurovanmca merekhtimcea ... va garememca 
vätem aotemca, Beides Alter und Tod . Beides heissen Wind 
und kalten. 

It. 10. 1. vayädo zi agli mithrö drvata&ca ashaonaeca. Für 
beide ist Mithra: für den Schlechten und für den Reinen. 

Yt. 10, 10. vaya acpaca viraca, Beide Pferde und Menschen. 

Wir haben bis jetzt bloss vom Dualis der Nomina gespro- 
chen, was die Adjecliva betrifft, so stehen sie natürlich mit dem 
Worte zu dem sie gehören in gleichem Numerus (cf. oben 
fragnütaeibya zactaèibya, nigereptaèibya angusta@ibya.) Das- 
selbe gilt von den Pronominen (havaèibya pädhaeibya), von den 
persönlichen Fürwörtern fehlen uns leider die Belege für den 
Dualis. Beim Verbum kommt der Dual gleichfalls vor und hat 
naturgemäss zunächst zu stehen, wenn sich das Verbum auf 
einen Dualis bezieht. Der Zufall will jedoch, dass in den mei- 
sten uns zugänglichen Stellen der Dual des Verbums sich nicht 
auf einen vorausgegangenen Dualis bezieht, sondern auf zwei 
mit „und‘‘ coordinirte Begriffe geht: | | 
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Ye. IX, 19. panca daga fracardith® pita puthracca. Als 
fünfzehnjährig schreiten einher Vater und Sohn. 

Ye. X, 6. gtaomi maedghemca väremca yd te kehrpem 
vakhshayatö ich preise die Wolke und den Regen, die deinen 
Körper wachsen machen. 


Ye. I. VI, 1, 4. yazata päyü thworestära yd vicpä Ihweregalö 


dämann er opferte dem Erhalter und Schöpfer, welche alle Ge- 


schöpfe schaffen. 


Ii. 15, 40. yavata gaya jväva solange wir (zwei Ehe- 
gatten) leben. 


Vd. IX, 191. kat nö ahmäi agafhatca shöithraeca paili 


jagätö izhäca äzüilicca. Wie (oder wann) werden zu diesem 


Orte und Platze wieder herzukommen Speise und Fettigkeit. 

It. 13, 35. vdo ava zbayatö vayancca vayänacca welche 
(die den anruft sowohl der Verscheuchende als auch der 
Verscheuchte. 

It. 13, 76. yat mainyü damann daidhitem yagca cpento 
yagca agrö 4 die beiden himmlischen Geschöpfe schuſen; der 
Gute und der Böse (cf. Ye. LVI, 8, 6). 

Ii. 13, 77. antare pairi avälem vöhu manö älarsca da- 
zwischen traten Vohu-mano und das Feuer. 

Ii. 19, 46. yahmi paiti paregäilh®E (cpeälagca mainyus 
agracca in welcher (der Majestät) sich bespiegeln Cpenta-mainyu 
und Aßra-mainyu. Das schwierige &rra& Asy. paregäithe ist 
wenigstens als Dual sicher. Ich leite es auf eine Wurzel qa 
zurück, die ich für gleichbedeutend mit qar und gan (glänzen) 
ansehe. Pars wäre dann entartet aus para. 

In dem oben schon angeführten Beispiele Yt. 13, 3. bezieht 
sich der Dual des Verbums vaendith® richtig auf den vor- 
ausgegangenen Dual karana, ebenso steht oben Yt. 13, 76. 
mainyü ... daidhitem. Wenn aber dem Dualis noch das Zahl- 
wort dva beigegeben ist, so folgt gewöhnlich der Plural. Zwar 
steht in der oben angeführten Stelle Vd. VIII, 25. dva nara 
igÖithe, aber gleich darauf nidaithyann, auf dasselbe Subject be- 
zogen. Ebenso Vd. II, 134. dva nara ugzayeinte und Vd. V, 83. 
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dum nara aßhen. Ja, in der gleichfalls schon besprochenen Stelle 
Vd. VII, 132. bezieht sich auf den Dual dva mainyü sogar der 
Singularis ava gtäoghat. Man kann dieses Verfahren kaum einen 
Augenblick beſremdlich finden, denn es erklärt sich leicht aus 
der ganzen Fassung des Duals. Die beiden Gegenstände wer- 
den als eine zusammengesetzte Einheit betrachtet: fasst man 
diese als Collectivum auf, so kann man den Pluralis setzen, 
überwiegt der Begriff der Einheit, so setzt man das Verbum 
in den Singular. Bekanntlich steht auch im Hebräischen, und 
zwar aus demselben Grunde, bei dem Dual der Nomina das 
Verbum öfter im Singular. Die Stelle nöit zi ahmi paili nairi 
dva mainyü rena ava gtaößhat lässt sich wörtlich folgender- 
massen übersetzen: „nicht wird in Bezug auf diesen Mann das 
himmlische Paar vermittelst des Kampfes dastehen.“ 

Das Resultat unserer Untersuchung ist demnach, dass der 
Dual zunächst nur bei denjenigen Gegenständen im Altbaktri- 
schen angebracht wird, welche der Natur der Dinge nach dop- 
pelt vorhanden sind. Au sie schliessen sich einige andere Be- 
griffe an, bei denen nach der Anschauung der Eränier dasselbe 
stattfindet: wie mainyü, die beiden himmlischen Principien des 


Guten und Bösen, karana, die beiden Enden. Ferner hat sich 


der Dual noch erhalten in einem Theile der copulativen Com- 
position, sonst aber kann er nicht ohne Beisatz des Zahlwortes 
zwei angewandt werden. Es bleibt uns noch übrig zuzu- 
sehen, wie sich die übrigen alteränischen Dialekte zu unserer 
Theorie verhalten. 

Was das Altpersische betrifft, so ist längst bekannt, dass 


dieser Dialekt den Dual so gut wie ganz aufgegeben hat Wäre 


diess nicht der Fall, so müsste er beim Verbum in den folgen- 
den Beispielen zum Vorschein kommen. In der grossen Inschrift 


von Behistän col. II I. 65 fig. heisst es: yalhä Madam paräragam 


Kudurus näma vardanam Mädaiy avadä hauv Fravarlis hya 
Mädaiy khsäyathiya agaubatä aisa hadd kärä palis mim hama- 
ranam cartanaiy pagäva hamaranam akumä. Als ich nach Me- 
dien kam, da ist eine Stadt mit Namen Kudurus in Medien, 
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dahin zog jener Fravartis, der sich König in Medien nannte, 
gegen mich mit dem Heere, um eine Schlacht zu liefern. Darauf 
lieferten wir eine Schlacht. Für akumä, wir machten, wir lie- 
ferten, erwartete man den Dualis, wenn die Sprache ihn besessen 
hätte. Dasselbe gilt von der folgenden Stelle (D, 13.) einer 
Inschrift des Xerxes: vagiy aniyasciy naibam kartam and Pärgä 
tya adam akunavam utamaiy tya pitä akunaus tyapatiy kartam 
vainataiy naibam ava vicam vasnä Auramazdäha akuma. Es 
gibt noch viel anderes schönes Werk in Persien das ich ge- 
macht habe und das mein Vater gemacht hat. Jedes solches 


Werk welches schön aussieht haben wir Alles durch die Gnade 


Auramazdas gemacht. Dass auch beim Nomen gewöhnlich der 


Dual nicht gebraucht wurde, zeigt eine Stelle der grossen 


Inschriſt (1, 96.) Anämakahya mähya 2 raucabis am zweiten 
Tage des Monats Anämaka. Hier steht bei dem Zahlworte 
zwei der Plural raucabis eben so gut wie bei grösseren Zahlen. 
Nichtsdestoweniger ist es mir doch wahrscheinlich, dass auch 
das Altpersische den Dualis in derselben Weise wie das Alt- 
baktrische wenigstens beim Nomen gekannt habe nämlich für die 
doppelt vorhandenen Gliedmassen. Hieher ziehe ich also Steiien 
‚der grossen Inschrift wie II, 88 pagävasaiy ulä näham utä 
gausä fräjanam, darauf schnitt ich ihm Nase und Ohren ab. 
Formell kann man zwar gausä ohne Schwierigkeit auch als acc. 
plur. fassen, aber auch der Dual, wenn er vorhanden war, 
konnte kaum anders als auf ä endigen. Noch mehr spricht für 
meine Ansicht eine andere Stelle derselben Inschrift (IV, 35.): 


pagävadis Auramazdä mand dactayä akunaus darauf gab sie 


Auramazda in meine Hände. Die Form dactayä stimmt sehr 
schön zu dem oben besprochenen zactayö. 

Was nun den Dialekt der Gäthäs betrifft, so zeigt der- 
selbe mit dem Altbaktrischen wie sonst so auch hierin die grösste 
Uebereinstimmung. Wir finden dort zagtöibyä (To XXXIII, 2. 
XLVI, 2.) zactayö (XXX, 8. XLIII, 14); die beachtenswerthe 
Form eines neutralen Duals von einem consonantischen Thema 
haben wir XLIV, 8: nü cit cashmaini vyädaregem nun (ist) es 


| 
| 
| 


Spiegel: Der Gebrauch des Dualis im Altbaktrischen. 207 


den Augen sichtbar. Den doppelt vorhandenen Gliedmassen 

werden noch einige conventionelle Duale hinzugefügt. so be- 
gegnet uns auch hier wieder das bekannte mainyü — hier ganz 
richtig mit dem Dual des Verbums construirt. Cf. Ye. XXX, 3. 
id mainyü agrvatem XXX, 4. ta mainyü hem jagadtem diese 
beiden Himmlischen hörten, diese beiden Himmlischen kamen 
zusammen. XXX, 5. aydo mainiväo von diesen beiden Himm- 
lischen. Dahin gehört auch der Ausdruck urvälä, nach der 
Tradition eine Bezeichnung für das Avesta und den dazu ge- 
hörigen Commentar. Ferner räna (cf. ränöibyä Ie. XLVI, 6. 
L, 9.) die beiden kämpfenden Parleien der Ahura -Mazda und 
Agra-mainyus, offenbar mit altb. rena und skr. rana verwandt, 
Dagegen steht bei ahu, Welt, gewöhnlich ube, beide, wenn von 
den beiden Welten, der diesseitigen und der jenseitigen, die 
Rede ist cf. uböibya ahubya Ie. XXXV, 9. 23. XXXVI, 9. 


 uböyö aghvö XLI, 5. 8. Diess ist auch der Grund warum ich 


mich nicht recht entschliessen kann ahväo (Ye. XXVIII, 2.) auch 
hieher zu ziehen, zumal das Wort auch sonst noch und gewiss 
in anderer Bedeutung in den Gäthäs vorkommt. Wie in den 
übrigen Theilen des Avesta, so kommen auch in den eben ge- 
nannten Schriftstücken copulative Composita im Dual vor: haur- - 
välä ameretätä Yo. XLIII, 17. XLIV, 11. tevishi utayüili Ye. 
XLII, 1. XLIV, 11. 4, 7. auch ub& haurväogca ameretätäogca 
Ye. XXXIV, 11. Wir werden mithin annehmen dürfen, dass 
dieser Gebrauch des Duals in allen den ältern Dialekten der 
eränischen Sprache derselbe war. 

Von der obigen Betrachtung der Stellen des Avesta die 
den Dual zeigen, habe ich einige wenige ausgeschlossen, die 


nicht dazu geeignet sind Licht auf den Gebrauch des Dualis zu 


werfen, als vielmehr erst durch die Feststellung‘ der Regeln 
über diesen Numerus die richtige Erklärung empfangen müssen. 
Sie sind aber für die Anschauungen der alten Parsen wichtig 
und müssen daher hier etwas eingehender untersucht werden. 
Es finden sich in diesen Stellen nach der allgemeinen Ansicht 
die indischen Agvins erwähnt, jene uralten vedischen Göller, 
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die den Strahlen der Morgenröthe vorauseilen und als zwei 
schöne Jünglinge gedacht werden. Schwierig wäre es ihnen 
in der Parsenmythologie einen Platz anzuweisen, denn wenigstens 
die späteren Parsen haben keine Erinnerung von ihnen erhalten. 

Wenn wir nun diese Stellen prüfen wollen, so müssen wir 
billig mit der Hauptstelle V. XLI, 22 beginnen, welche die be- 


kannteste ist und zwar wird es nöthig sein auch die Varianten 


des Textes anzusehen. Nach meinem Texte lautet die Stelle 
acpenäcä ydvino yazamaide päyücä thwörstärà yazamaide. We- 
stergaards Ausgabe unterscheidet sich nur im ersten Worte von 
der meinigen für acpenäcä liest er agpinäcä und gibt dazu aus 
dem sehr beachtenswerthen Cod 4. noch die Lesart acpanäcä. 
Die Vendidäd-sädes lesen das erste Wort wie Westergaard 
acpinäca, sie haben aber auch noch yavanö statt yevind. Aus 
diesen Handschriften lernte man das Avesta zuerst kennen, man 
las also agpinäcä yavanò yazamaid& und Bopp schlug vor diese 
Worte zu übersetzen: Asvinosque juvenes veneramur (cf. Gram- 
malica critica p. 322. Vergleichende Grammatik I, 413. 2. Ausg.) 
Bopp fasste acpinäca als das Hauptwort: die beiden Agvins, er 
verfehlte nicht aufmerksam zu machen dass es bemerkenswerth 
sei, dass der Pluralis yavanö in Apposition zu dem Dual acpinä 
stehen müsse. Der Ansicht Bopp’s pflichtet Burnouf (Commen- 
taire sur le Yagna Not et Ecl. p. XLVI) vollständig bei und er- 
weitert sie noch dadurch, dass er auch die Schlussworte des 
Paragraphen herbeizieht. Er übersetzt die Worte päyü thwors- 
tärä durch: arlisans qui protégent. Zur Erklärung fügt er noch 
bei: Ce sont des épithètes données aux deux jumeaux dont le 
souvenir se represente plus d'une fois dans les textes sans que 
leur nom y soit mentionné. 
| Wie schwer es ist, sich den Ansichten so bedeutender 
Männer zu entziehen, habe ich selbst in meiner vor drei Jahren 
erschienenen Uebersetzung des Yagna bewiesen. Trotzdem dass 


ich damals schon mich von der Nothwendigkeit überzeugt hatte, 


andere Lesarten in den Text zu setzen als die beiden genannten 
Gelehrten angenommen hatten, und obwohl die von mir ge- 
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wählten Lesarten die frühere Uebersetzung sehr erschwerten, 
konnte ich mich; doch nicht enischliessen dieselbe ganz aufzu- 


geben, ich habe mich begnügt die traditionelle Uebersetzung in | 


einer Note anzugeben. Wiederholte Betrachtungen haben mich 
jetzt weiter von meiner damaligen Erklärung und näher zur 
Tradition hingeführt. Es wird nöthig sein die Einzelnheiten et- 
was näher zu besprechen, es müssen auch noch einige andere 
Stellen herbeigezogen werden, die wir später besprechen wollen. 
Betrachten wir zuerst Acpinäcä, so ist klar, dass die Auffassung 
des Wortes als Dual mit unserer oben gefundenen Regel nicht 
in besonderm Einklang steht. Man könnte das Wort acpinä 
nur für ein Wort halten wie mainyü, bei dem der Dual con- 
ventionell geworden ist, dann wäre aber doch auffallend dass 
sich das Andenken an diese Agvins so ganz verwischt hat. 
Wollte man sich nun aber auch über dieses Bedenken hinweg- 
setzen, so bleibt immer noch ein Anstoss in dem Plural yavanö, 
für den sich nichts Aehnliches unter den mir bekannten Bei- 
spielen findet. Aber was nöthigt uns denn überhaupt in agpina 
einen Dualis zu sehen, da agpinä vor ca eben so gut aus agpinö 
entstanden sein kann!? Ferner: wer gibt uns denn das Recht, 
acpin gerade an die Bedeutung des Sanskrit anzuschliessen in 
der es Eigennamen ist? Wenn man nicht schon im Voraus von 
der dogmatischen Voraussetzung ausgeht, der Inhalt des Avesta 
sei mit dem der Vedas identisch, so wird man eben sagen 
müssen agpin sei ebenso aus acpa mit dem Suffixe in gebildet, 
wie skr. acvin aus agva mit demselben Suffixe. Kraft dieses 
Suffixes heisst nun das eine wie das andere Wort: mit Pfer- 
den versehen. Will man nachweisen dass das altbaktrische 


(1) Insofern nämlich consonantisch endigende Stämme gerne in die 
Deel. der Themen auf a übergehen. Die Dehnung des Schlussvocals ist 
für die Frage ganz unwesentlich, sie rührt lediglich von dem ange- 
hängten cä her, vor dem ein auslautendes a öfter gedehnt wird. Vgl. 
humatäca Ye. W. 5. gaethyäca Ye. XVII, 22. yacnyaca vahmyäca Ye. 
LXX, 49 upäca Ve. V, 83. tbaeshahyäca Ye. XVII, 46. kahe kahyäca 
W 15. gaokäca Vt. 5, 28. barecmäca VI. 12, 3. 4. 5. u. s. w. 
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Wort auch die übertragene Bedeutung des Sanskritwortes ge- 


habt habe, so müsste diess eben durch Stellen geschehen, die 
ich nicht beizubringen wüsste. Demgemäss würde man die 
Worte agpinäcä yavanö yazamaid& übersetzen müssen: wir prei- 
sen die mit Pferden versehenen Jünglinge. Auf ein nur wenig 
verschiedenes Resultat führt es, wenn wir die Lesart acpenä 
oder — was dasselbe ist — agpanä annehmen. Die Endung 
ana drückt eigentlich die Herkunft von etwas aus (man bildet 
damit gerne Patronymika), dann aber auch im weiteren Sinn 
die Zusammengehörigkeit, Beziehung auf etwas. Acpenäca ya- 
vanö sind also die Jünglinge, die zu den Pferden in Beziehung 
stehen. 

Wenn man nun aber aufgibt in acpinäcä einen Dual zu 
sehen, so ist auch an den Jünglingen nichts mehr gelegen; 
yavanö hat nur dadurch Wichtigkeit, dass es auf agpina, die 
Agvins geht. Wir müssen also auch die Möglichkeit erwägen, 
dass man statt yavanö die sehr gut bezeugte Lesart yevinö auf- 
nehmen kann. Dieses Wort ist von yava Getreide, Kornfrucht, 
gebildet wie perenin Vogel von perena Feder. yevino ist acc. 
plur. Auf diese Art betrachtet, würde dann agpenäcä yevind 
yazamaid& zu übersetzen sein: Wir preisen die Gefilde, die für 
die Pferde gehören. Da in demselben Capitel unmittelbar vorher 
das Auseinandergehen der Wege und die Berge gepriesen wor- 
den sind, so kann man den Sinn dem Zusammenhange nach 
nicht unpassend finden. 

Wir haben bisher nur von der einen Stelle Ye. XLI, 22. 
gesprochen, es gibt aber noch vier Stellen wo diese Worte 
wieder vorkommen. Die erste derselben steht Yt. 2, 8, wir 
müssen sie im Zusammenhange anführen, da auch die Umge- 
bung wichtig ist in welcher die Worte vorkommen: amerelätem 
ameshem cpeitem yazamaide; fshaoni vanthwa yazamaide ac- 
penäca yavind yazamaide; gaokerenem gürem mazdadhätem 
yazamaide. „Den Amesha-cpenla Ameretät preisen wir, die 
fette Heerde preisen wir, das Futter für die Pferde preisen wir, 
den (Baum) Gaokerena den starken preisen wir. Gleichlautend 
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mit dieser Stelle ist Siroza 2, 7. in Siroza 1, 7. und Yt. 2, 3. 
ist sie nur dem Casus nach verschieden, sie lautet: fshaonibya 
vanihwälya agpenibya yaonibya gaokerenah& cürahe mazdadhä- 
tahe, Es ist klar, dass die Duale in dieser Stelle in die Classe 
der copulaliven Composita gehören und bestimmt sind, die Par- 
likel cd zu ersetzen, welche in den beiden anderen Stellen die 
Worte acpena yevinö mit dem Vorhergehenden verbindet. Diese 
Stelle indess ist es gewesen, die mich am längsten davon ab- 
gehalten hat den Sinn in diese Worte zu legen, der sonst der 
passendste wäre. Westergaard liess auch hier agpinibya,, aber 
die Handschriften bieten auch hier noch die Lesarten acgpenibya 
und acpenibya. Ich finde nun auch das Adjectiv acpin, Pferde 
besitzend, nicht so passend zu yıvino als agpena, auf Pferde 
bezüglich. Aber man erwartete dann agpena@ibya, was wenig- 
stens meine Handschriften nicht geben. Auch der Dual yaonibya 
passt nicht recht zum Plural yevinö. Wir müssen also hoffen, 
dass künftighin noch Handschriften gefunden werden mögen, 
die uns bessere Lesarten bieten. Diese werden wohl auf den 
Text, schwerlich aber mehr auf die Uebersetzung einen Ein- 
fluss üben. 


Noch ist zu berichten, was die Parsen selbst in den be- 
sprochenen Worten finden. Keine der Uebersetzungen hat 
irgend etwas von den Acvins. Nach der Huzwäresch - Ueber- 
setzung scheint es der Vermehrer des Getreides heissen zu sollen, 
nach Neriosengh die Ansammlung der Getreidekörner. Mit der 
Huzwäresch - Uebersetzung stimmt auch die neupersische Glosse 


zum Siroza, welche übersetzt: wob; S 


vermehrer des Getreides, d. i. wer 
allo Arten Futter vermehrt. Die Uebersetzung des Wortes ist 
offenbar verfehlt, man sieht, dass die Uebersetzer an das alt- 
baktrische gpänö, gpentö gedacht haben. Allein sie haben dann 
das vorgesetzte a übersehen, welches, wenn auch die Ableitung 
sonst unbedenklich wäre, doch seine verneinende Kraft ausüben 
und dem Worte gerade die entgegengesetzte Bedeutung geben 
[1861. U. 
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müsste. Dass aber schon die Redactoren des Avesta nicht an- 
ders wussten, als dass die Worte auf das Getreide zu beziehen 
seien, sieht man schon aus der Stellung, die sie den Worten 
geben. Sie bringen die acpena yévinò immer mit dem Ameretät 
zusammen, der bekanntlich der Genius ist, der über Bäume und 
Früchte zu wachen hat. 

Zum Schlusse müssen wir auch noch die Worte päyücä 
thworstärä besprechen, welche Burnouf zu dem Vorhergehenden 
gezogen hat. Dass diese Annahme eine irrlhümliche war, sieht 
man erstens daraus, dass durch das Wort yazamaid& die An- 
ruſung abgeschlossen ist und dann eine neue Anrufung beginnt, 
zweitens daraus, dass sich der Zusatz an den übrigen Stellen 
nicht findet, also nicht wesentlich sein kann. Der Ausdruck 
payü thworstära findet sich aber wieder Ye. LVI, 1, 4. und 
dort wie Yo. XLI, 22. will die Tradition nur eine einzige Per- 
sönlichkeit darunter verstehen: den Mithra nämlich. Es ist dann 
nur eine Persönlichkeit und man muss also jeden der beiden 
Ausdrücke im Singular fassen, wie wir auch oben gethan haben. 
Bei thworesta bleibt es zweifelhaft, ob wir den Ausdruck in 
seiner gewöhnlichen Bedeutung Schöpfer fassen oder den Er- 
halter und Schiedsrichter in weltlichen Dingen verstehen sollen. 
Für beide Punkte sind Anhaltspunkte gegeben. 


Herr Plath las 


„über die Tonsprache der alten Chinesen.“ 


(Mit einer Tafel, auf welche sich die eingeklammerten cursiven Ziffern 
beziehen.) 

Abgesehen von dem praclischen Interesse der re kann 
man jede Sprache als ein grosses Natur - oder Kunstwerk be- 
trachten, an welchem das Volk Jahrhunderte, ja Jahrtausende 
gebaut hat, und welches zu verstehen und zu begreifen eine 
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gewiss eben so würdige Aufgabe ist als das Beschreiben und 
Begreiſen von alten Baudenkmälern. Es schliesst uns ja das 
innere Leben des Volkes erst recht auf und nur unter ge- 
wissen besondern Naturverhältnissen und bei seiner besondern 
Geistesentwicklung wird dieses Volk diese, jenes Volk jene Töne 
zur Bezeichnung dieser oder jener Eigenschaften und Begriffe 
gewählt haben. So eigenthümlich das Volk der Chinesen, so 
eigenthümlich ist auch seine Sprache. Sie hat daher nicht nur 
die Aufmerksamkeit der Sinologen, sondern auch der allge- 
meinen Sprachforscher, wie W. Humboldt“, und von Philoso- 
phen, wie Schelling“, auf sich gezogen. Da ihnen aber die 
genauere Kenntniss derselben abging, läuft manches Irrige in 
ihren Auffassungen mit unter und bedarf der Berichtigung. 

Als charakteristisch für das Chin. bezeichnet man gewöhn- 
lich die Einsylbigkeit der Sprache, die geringe Anzahl der 
Wörter, die alle nur mit einem Consonanten beginnen, und auf 
einen oder mehrere Vocale enden sollen, den Mangel an Flexion 
und Ableitungssylben und in Folge dessen die vielen Bedeu- 
tungen der Wurzelwörter. Es hängt diess alles zusammen. 
Was die Einsylbigkeit zunächst betrifft, so hat A. Rémusat“ 
in einem besondern Aufsatze diese zu läugnen gesucht. Er 
sophistisirt etwas, wenn er die aspirirten Cons. Ph, th, kh, die 
Doppelcons. tsch, tschh, is, hs, dann die Diphthongen, Lao, Leu 
entgegenhält; diese benehmen den Wörtern noch nicht den 
Charakter der Einsylbigkeit. Allerdings aber kommen auch in 
der alten chin. Sprache schon Compos., wie unser Tisch- Tuch 
und Beit- Zeug vor, z. B. Thian- tseu: der Himmelssohn für 
Kaiser; Kiün-tseu: der Fürstensohn für Weiser; Thian-hia was 


— 


(1) Lettre à Abel-Remusat, sur la nature des formes gramm. en general, 
et sur le genie de la langue chinoise en particulier. Paris 1827. 8. 
(2) Philos. der Mythol Sämmtl. Werke Abth. 2. Bd. 2. S. 541 flg. 
([) Sur la nature monosyllabique atiribude communement à la langue 
Chin. in den Fundgr. des Or. Wien 1813. Bd. 3 u. in s. Mel. As. T. II. 
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unter dem Himmel ist für: das Reich; Schang-ti, der obere 
Kaiser, für Gott, und man braucht nur das Inhaltsverzeichniss 
des Tscheu- li anzuschen und wird finden, dass schon in alter 
Zeit alle Namen von Handwerkern und Beamten durch Compos., 
wie unser Zimmermann, bezeichnet wurden, so Thav- jin der 
Töpfer, Schi- jin der Pfeilmacher, Tsiang - jin der Zimmermann, 
Jü-jin der Fischer und so überhaupt 91 mit Jin Mann zusam- 
mengesctzte Wörter. Andere sind mit Sse Vorstand oder 
Schi u. s. w. gebildet, z. B. Tschung-sse, der Glockenmeister. 
Auch die Namen fast aller Pflanzen und Thiere sind jetzt und 
waren wahrscheinlich schon im Alterthume zusammengeselzte 
Wörter; alle diese kommen nur in den bloss moralischen 
Schriften des Alterthums, die uns fast allein erhalten sind, nicht 
vor. Bazin (N. Journ. As. 1845. T V. p. 470) bemerkt, dass, 
während die gelehrte Sprache noch jetzt meist aus einsylbigen 
Wörtern bestehe, enthalte die Volkssprache fast nur Compos., 
wo 2 bis 5 einsylbige Wurzelwörter verbunden würden, nur 
um eine Idee auszudrücken; die Schriftsprache schreibe jedes 
Wurzelwort nur mit einem besondern Charakter. Er gibt 
(p. 488 u. fig) Beispiele von den 15 Arten Compos. in der 
neuern chin. Sprache. Nach p. 478 enthält die Volkssprache 
etwa 8000 Wörter oder Redensarten und unter diesen zähle 
man kaum 100 wahrhaft einsylbige Wörter. Khang-hi’s Wör- 
terbuch ist daher nach ihm (p. 480) eigentlich nur ein Wurzel- 
wörterbuch, und die Frage, ob die jetzige chin. Sprache eine 
einsylbige oder vielsylbige sei, sei nur eine müssige und ein 
blosses Spiel mit Worten. Vergebens sage Ampere (Revue des 
deux mondes 1832. Nov. p. 9), man müsse die chin. Sprache 
so lange für einsylbig halten. als man nicht einen Charakter 
finde, der 2 Sylben bezeichne. Der Grund sei sehr einfach. 
Die Schrift wurde in China früh eingeführt und die phonetische 
Bezeichnung angewandt, als die Einsylbigkeit in der gespro- 
chenen Sprache noch vorherrschte. Wenn das Chin. vor 2 — 
3000 Jahren einsylbig war, folge daraus, dass sie es jetzt noch 
sei? Das Monosyllabum errege jetzt keine Idee im Geiste, es 
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sei, wie wenn man unter Umständen Pair für Pair de France 
oder ein Verkäufer von Betlhimmeln ciel für: ciel de lit brauche. 

Ebenso gewiss isi es, dass ohne die sehr früh eingeführte 
Schriftsprache, welche jedem Worte seine selbständige Form 
und Bedeutung erhielt, sich auch wohl grammatische Flexionen 
und Ableitungssylben gebildet haben würden So bildet Tsche, 
etwa qui, wie man sagt, Adjecliva oder Participien, z. B. Sse- 
tsche serviens (Remusat Gramm. p. 45 und 81), die Sylbe Jan 
bei Adverbien entspricht, wie Remusat p 75 mit Recht be- 
merkt, ganz dem franz. ment aus mens, tis entstanden und im 
Deutschen lich und das Zeichen des Gen. tschi würde ebenso 
gut mit dem Subst. zusammen verwachsen sein, als das lat. s 
in der 3. Decl. wenn nicht der besondere Charakter, womit es 


geschrieben wird, seine selbständige Form und Bedeutung von 


Anfang an erhalten hätte. So kam es, dass im Chin. die Wur- 
zeln, die in andern Sprachen verdeckt und verwachsen sind, 
nackt und bloss-zu Tage liegen, und wenn dort die verschie- 
denen Bedeutungen durch verschiedene angewachsene Endlinge, 


die aber zur Begründung des Unterschieds der Bedeutungen 


fast nichts beitragen, dem Ohre und dem Auge fasslich unter- 
schieden werden, diess im Chin. nicht der Fall ist. Um sich 
das Verhältniss der chin. zu unseren Sprachen gleich von vorne- 
herein klar zu machen, wählen wir ein Paar Beispiele. Den 
lat. Wörtern acus die Nadel, acies die (spitze, keilſörmige) 
Schlachtreihe, acetum der (scharfe) Essig, acer scharf, acuo ich 
schürſe, aculus scharfsinnig, acumen der Scharfsinn liegt allen 
nur die eine Wurzel de, scharf zum Grunde, aus der alle die 
verschiedenen Bedeutungen hervorgehen. Ihre verschiedenen 
Endlinge unterscheiden sie sehr gut der Form nach, tragen 
aber zu den verschiedenen Bedeutungen fast nichts bei, z. B. 
die Endung etum in acetum deutet nur an, dass die Eigenschaft 
des Scharlen da ist. Wie verschieden sind die Ableitlinge von 
tempus (temps) im Lat. und Franz.; es kommen davon her 
nicht nur temperare, temperatura, tremper, tempete, sondern 
auch templum, contemplare gehören zu derselben Wurzel und 


| 

| 

| 
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was liefern zu diesen so verschiedenen Bedeutungen die End- 
linge? Ein anderes Beispiel ist hostis, von dem hötel, otage die 
Geissel, hospes, der Gastfreund, höpital kommen; oder das 
Wort, von welchem die tribus, der Tribun, die Tribüne, der 
Tribut, tribuere mit allen seinen Comp., die tribulation, die tri- 
bules (Dornen mit 3 Spitzen), Tiers, lierce, Tierceline u. s. w. 
kommen. Aehnlich ist es, wenn im Franz. mouche, aus dem lat, 
musca, die Fliege, auch ein Schminkpflästerchen heisst, mou- 
chard der Spion (weil er einen wie eine Mücke umschwärmt), 
moucher das Licht, aber auch die Nase putzen und davon mouchoir 
das Schnupſtuch, moucheron eine Lichtschnuppe, mouchelte ein 
Kehlhobel u. s. w. Die verschiedenen Endlinge machen nicht 
die verschiedenen Bedeutungen. Im Chin. würden sie nun weg- 
fallen und die einfache Wurzel ac, mouch das alles bedeuten. 
So heisst Fen der Theil, theilen (4), auch das Korn mähen (2), 
Mehl (getheilter Reis) (3), Staub (getheilte Erde) staubig (4), 
Dampf (Luft, die sich theilt) (5), Hass, Zorn, Unwillen (ein 
gelheilles, zerrissenes Herz) (6). Dass dem wirklich so sei, 
darüber lässt die Schriftsprache , welche die von uns (zur Er- 
klärung) hinzugesetzten Begriffe in den s. g. Clefs zu der 
Gruppe Fen hinzufügt und so, wie in keiner Sprache, einen 
schönen Commentar oder eine Erklärung der Tonsprache gibt, 
keinen Zweifel übrig. Der Unterschied zwischen den chines. 
und europ. Sprachen besteht also nicht in der Einsylbigkeit — 
denn die Wurzelwörter aller Sprachen sind einsylbig; an zu- 
sammengesetzten Wörtern hat es aber schon der alten chin. 
Sprache nicht gefehlt und die neuere ist reicher daran als manche 
europ. —, sondern es fehlt ihr die Fülle der Ableitungssylben, 
welche zu den verschiedenen Bedeutungen selbst nur verhält- 
nissmässig wenig beitragen, aber eben jene gut unterscheiden. 
Die chin. Sprache ersetzt jenen Mangel, wie wir sehen werden, 
zum Theil wenigstens durch die verschiedenen Intonationen 
(Accente) und unterscheidet die Bedeutungen durch die früh 
ausgebildete Bilderschrift. 
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Die nächste Frage ist nun, welche Laute, Vocale und Gon- 
sonanten, hat die chin. Sprache für ihr Sprachwerk verwendet, 
und wie verhält sie sich in dieser Hinsicht zu andern Sprachen? 
Jenes ist schwierig anzugeben, da die Chinesen bekanntlich 
keine Buchstaben haben und daher nicht die Laute, sondern 
die Sachen bezeichnen. Um den Ton anzugeben, den ein Cha- 
rakter hat, hilft sich der chin. Lexikograph, indem er sagt: 
dieser Charakter lautet gleich (Thung) jenem, oder indem er 
zwei Charaktere bezeichnet, von welchen der erste eben so 


anfängt und der zweite eben so endet, z. B. Fung durch Fu 


und Lung und Tsie, d. i. theile, hinzusetzt. Und auch diese 
Bezeichnung ist keine chin. Erfindung, sondern wurde von 
Buddhisten aus dem W. erst unter den D. Tsi und Leang, etwa 
500 n. Chr. eingeführt. S. Marrison's Diet. Vol. I. P. Introduction. 
Der Anfangscons. zählten die Buddhisten (479 — 556 n. Chr.) 36, 
von welchen wir nach Remusat und Endlicher S. 105 aber nur 
26 unterscheiden können, und nach Morrison ib. p. VI waren 
es einem Chinesen selbst zu viele. Diess ist sehr übel, da wir 
leicht verschiedene Wörter so zusammen werfen. Die Manda- 
rinensprache hat ein weiches *, fast wie g, und ein hartes 
aber nicht gutt. k; ein weiches t, fast wie d, und ein hartes t, 


aber nicht zischend; ein weiches tsch und ein hartes tsch; ein 


weiches p, fast wie 5 und ein hartes p, aber nicht wie f; ein 
A der Spanier, wie das gn im franz. maligne; ein m; ein f; 
ein o, das man im S. wie 2, im N. wie u ausspricht; ein weiches 
ts und ein hartes ts; ein s, wie im franz. sage; ein ss, zischend 
nur vor dem stummen e; eben so ts; ein sch, wie im fr. chagrin; 
ein y, wofür man i schreibt, wenn u oder ein Cons. folgt; ein Ah, 
das gullural ist vor a, e, o, u und zischend vor i; ein I; ein j 
wie in jamais; ein ung, wie im arab. g mit einem Hauche und 
ein eul gult., wie das poln. gestrichene J. Klaproth hat früher 
das weiche k, t, p durch g, d, b gegeben, die aber nach den 
franz. Missionären dem Chin. fehlen. Die Endlaute sind: a 
an ang o e en eng u ung eu oder stummes e und i ün i in 
ing. Die Endlaute verbinden sich nun noch zu 2 und 2 oder zu 
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3 und 3. Die Chinesen zählen 108 solcher Verbindungen, wovon 
Remusat aber nur 30 unterscheidet. Er gibt S. 27 eine Ueber- 
sicht aller dieser Wurzeln, deren er p. 33: 450 zählt, die durch 
die verschiedenen Accente (wovon unten) bis auf 1202 sich 
vermehren sollen. Doch ist die Angabe der Zahl der Wurzeln 
bei Verschiedenen sehr verschieden. Cibot rechnete nur 350, 
Premare (p. 38) 487 und mit den Accenten 1445; Morrison 
(Chin. Misc. p. 17 und im Diet. T. II.) 411; Gützlaff 629, mit 
den verschiedenen Accenten 1774. Wenn wir nicht mehrere 
zählen, bemerkt Bazin (Journ. As. Ser. IV. T. V. p. 383 fig.) 
rührt es daher, weil wir viele chin. Töne nicht wiederzuge- 
ben vermögen. Die Dialecte von Fu-kian und Canton* haben 
noch viel manigfaltigere Töne und auch die Accente, werden 
wir sehen, ergeben dort mehrere Modificationen. Wenn man 
sich wundert, dass der Chinese ursprünglich mit nur4— 500 Tönen 
seinen ganzen Gedankenvorrath bezeichnete, so bemerkt Adelung 
(Mithridates I. p XVI.), dass Fulda im Deutschen nur 3— 400 
(600), Fourmont in der griech. Sprache nur 300 und Court de 
Gebelin im Franz. keine 400 Wurzelwörter fand. Diese Autoritäten 
sind freilich sehr unzuverlässig°. Wie gesagt, wir schreiben aber 


(4) Chin. Repository T. VI p 579 T. VII p.57; Medhurst Dictionary 
of the Hok keen dialect. Macao 1832. Dyers Hokkeen Vocabulary und 
für den Cantondialect: Wells Wittiams Easy lessons in Chinese, es- 
pecially adapted to the Canton dialect und Bridgman . Chinese Chresto- 
maihy in the Canton dialect. 

(5) Benfey (Sauskrit Gramm. $. 147) rechnet im Sanskrit 1706 
Wurzeln; Max Müller (Lectures on the science of Language. London 
1861. 8. p. 252) meint aber, die ursprünglichen Laute würden kaum ½ davon 
betragen. Im Hebr. rechnet Renan (Histoire des langues Semitiques 
ed. 2. Paris 1858 p. 138) 500 Wurzeln. Das ganze alte Testament soll 
nach Leusden nur 5642 Wörter enthalten. Die Angabe der Zahl der 
Wurzeln hat aber ihre Schwierigkeiten, da man erst bestimmen muss, 
was man unter Wurzel versteht. Max Müller unterscheidet (S. 249) 1) pri- 
mitive Wurzeln aus einem Voc. oder einem Voc. und einem Cons. bestehend, 
wie skr. gehen, ad essen, da geben, 2) secundäre Wurzeln mit noch einem 
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viele Wörter auch nur gleich, die dem Chinesen ganz anders klingen; 
so bemerkt Cibot Mem. T. 8 p. 146, dass Tsin eine Art Reis, Tsin 
gänzlich, Tin schlafen, Tin erschöpfen u. s. w. im Chin. so 
verschieden sind, wie die franz: Wörter leau, Fos, — nur wir 
schreiben sie gleich. 
Vergleichen wir nun die chin. Laute mit denen anderer 
Sprachen, so sehen wir, dass manche Cons. jetzt ganz ſehlen; 
so namentlich das r, was im Chin. in Japan aber für J auftritt, 
während dort das 1 fehlt, wie wir auch anderswo, namentlich im 
alten Aegypten, I under dial. wechseln sehen. Es fehlt die Media 
9; m geht im Fu-kian Dial. in 5 über, /in den Dial. häufig 
in u. Alle Wörter enden in der Mandarinenspr. auf einen Voc. 
oder bloss auf n oder ng, während in andern Sprachen die 
Wurzeln auch conson. geschlossen sind. Doch werden wir sehen, 
dass die im Mandarinendial. auf einen kurzen Voc. endenden 
Wörter in den chin. Dial. und im Chin. der Nachbarreiche Japan, 
Korea, Annam noch auf einen Cons., namentlich auf p, t und k 
enden, und so auch noch in manchen chin. Transcriptionen von 
Sanskritwörtern, wie z. B. aus Buddha im Jap.-chin. Huts, im 
Mandarin-chin. wohl erst abgeschliffen Fo wird, und jene vollere 
Form erscheint daher als die ältere, ursprünglichere. Auch ein r 


Cons. hinten, wie ktud schlagen und 3) tertiäre mit einem Doppelcons. 
vorne oder auch hinten, wie plü fliessen, ard stossen, spas sehen. spand 
zittern. Aehnliche, werden wir sehen, zeigt auch das Altchin., wenn wir 


namentlich die Dialecte vergleichen und es wird sich ergeben, wie ober- 


flächlich und ungenau darnach alle die obigen Ueberschläge der Anzahl 
der chin. Wurzelwörter sind. Es fragt sich nun, sind die secundären 
Wurzeln aus den primären hervorgegangen. Diess scheint so, wenn z. B. 
im Türk. 9% das Auge, gör sehen heisst, is die That und it thun. 
Aber wenn im Sanskr. die Wurzeln tud, tup, tubh, tuph, tuj, tur, ture, 
tuh, tus verwandte Bedeutungen zeigen (M. Müller p.250), ist diess doch 
wohl nur weil der Grundlaut ähnlich ist und man kann sie darum nicht 
von einer Primärwurzel tu alle ableiten, sonst müssten die Endzusätze aus 
verkürzten selbständigen Wurzeln hervorgegangen sein. Das Chinesische 
lehrt uns in der Analyse Maass halten! Vgl. Renan H. d. I. Sem. p. 97. 
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mag hinten vorgekommen und erst später abgeschliffen worden 
sein; denn die Seide chin: Sse heisst im Korea noch Sir, bei 
den Mandschu Sirge, bei den Mongolen Sirkek und das gr. one, 
wovon die Seres, die chin. Seidenhändler in der kleinen Bucharei, 
den Namen hatten, zeigt, dass diess die alte Aussprache war. 
Dasselbe könnte bei dem chin. Ma das Pferd stattfinden, ver- 
glichen mit dem Mongol. und Mandschuischen Morin und unserm 
Mähre. Alle diese Sprachen aber sind miteinander nicht ver- 
wandt, sondern mit den Gegenständen haben sich nur auch die 
Benennungen derselben bei den verschiedensten Sprachfamilien 
verbreitet. Klaproth As. Polyg. S. 359 u. flg. stellt zwar chin. 
Wörter auch mit denen anderer Sprachen zusammen; aber sehr 
unwissenschafllich greift er zufällige Aehnlichkeiten aus den ver- 
schiedensten Sprachen auf und sieht dabei nicht einmal auf den 
gleichen Laut oder auf die gleiche Bedeutung; so wenn er das 
chin. Wort Fung mit dem deutschen Worte Wind, Fo mit voll, 
Ti mit tief, seu mit suchen u. s w. vergleicht. | 

Was die Frage über die Verwandtschaft und den Zusam- 
menhang der Chinesen mit den übrigen Völkern betriſft, so sind 
de Guignes Herleitung derselben von den alten Aegyptern, wie 
Will. Jones von einer indischen Kriegerkaste längst verworfen. 
Charakter und Sprache beider Völker sind gleich verschieden. 
Bunsen® versteigt sich bekanntlich sehr hoch, wenn er die 
Schöpfung. des Menschen in Nordasien 20,000 v. Chr., die grosse 
Fluth im Urlande 10,000 v. Chr. und die Ursprachbildung, den 
Anfang der Mythenbildung und den Niederschlag des Sinismus, 
20,000—15,000 v. Chr. setzt. Die Wortstammsprache sei da- 
mals nicht gesprochen, sondern mit auf- und absteigendem Tone 
gesungen worden, erläutert durch Geberde, begleitet von einer 


Bilderschriſt, jede Sylbe ein Wort, jedes Wort ein Bild. Der Nieder- 


schlag dieser Sprache sei in N. Sina (Schen-si) im Quellenlande 


des Hoang-ho (das nun nicht in Schen-si liegt) geschehen. Das 


(6) Aegypteus Stelle in der Weltgeschichte. Gotha 1857. Bd. V. Abth.&. 
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zweite Zeilalter zeige dann den Niederschlag des Turanismus in 
Tübet, die östliche Polarisirung des Sinismus 15,000 — 12,000 
v. Chr.; das dritte Zeitalter den Niederschlag des Chamismus in 
Aegypten durch Einwanderung westasialischer Ursemiten, die 
westliche Polarisirung des Sinismus 14,000 =— 11,000 v. Chr., 
alles vor der grossen Fluth! Wir brauchen auf diese Phantasien 
nicht weiter einzugehen. Er stützt sich eigentlich nur darauf, 
dass die einfachste Sprachform auch die älteste sein müsse, Da- 
gegen auch Renan p. 98. 

Eher könnte Jemand versucht sein, die Chinesen und ihre 
Sprache mit de Pauw’ von den benachbarten Tataren herzu- 
leiten, da man gewöhnlich die Chinesen zur s. g. mongolischen 
Race rechnet; sie würden jedenfalls näher liegen, als die Hotten- 
tollen in S. Afrika, welchen J. Barrow * sie ähnlich fand oder die 
Othomiten in N. Amerika, deren Sprache Emanuel Naxera“ die 
chin. ähnlich finden wollte. Aber Prichard ’* hat schon bemerkt, 
dass man die Chinesen irrig ihrer Gesichtsbildung nach für einen 
Zweig der mongol. oder lungus. Race gehalten habe. Ihre ein- 
sylbige Sprache, so verschieden von den rohen, aber vielsylbi- 
gen Sprachen N. Asiens, wie von den gebildeleren Idiomen der 
Indoeuropäer, stelle sie als ein besonderes Volk hin, dus seit 
undenklichen Zeiten bestehe und von welchem nur die Nachbar- 
völker mit einsylbigen Sprachen, wie Tübetaner, Birmanen, Sia- 
mesen, Annamesep ferne Zweige sein möchten. Diess ist die 
einzig richtige Ansicht. Auch die vielsylbigen Sprachen der 
Koreaner und Japaner, die von den Chinesen ihre Cultur er- 
halten haben, und das Chin. wie wir das Lat, lernen, haben wo 


(7) Recherches philos. sur les Egyptiens et les Chinois. Berlin 
1773. 2 Bde. 8. 
(18) Reisen durch die innern Gegenden des südl. Afrikas. Deutsch v. 
Sprengel in s. Bibl. der neuesten Reisebeschr. Bd. V. Thl. 1. p. 265. 
(09) De lingua Othomitorum. Philad. 1835. 4. auch in d. Transact. of 
the phil. americ. soc. N. Ser. T. V. 


(10) Recherches into the phys. history of Mankind. ed. 3. London 
1844. Bd. IV. p. 466. 
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dem Chin. nichts zu thun. Das Annamitische und Siamesische, 
wie das Birmanische, bemerkt W. Schott“, stehen einander 
ihrem Charakter nach sehr nahe, in etym. Hinsicht aber er- 
scheinen sie als drei ganz verschiedene Familien. Die beiden 
erstern können mit gleichem Recht, wie das Chin., einsylbige 


Sprachen genannt werden, weniger das Birmanische. Es gibt 
Zusammensetzungen, aber ohne grammatische Bedeutung, und 


die einzelnen itedetheile entbehren jeder bestimmten Bezeichnung. 
Charakteristisch sind die bedeutsamen Stimmbiegungen, die man 
durch Accente bezeichnet, wie im Chin. Das Birman. hat deren 
nur noch 2 oder 3; im Tübet. sind sie ganz verloren. Im Siam. 
und bei den Annamiten können die Wörter noch mit 2 Cons. 
anlauten, doch muss dann der zweite im Annam. I und r sein. 
Der grammat. Partikeln gibt es in beiden noch weniger als im 
Chin. Der Satzbau ist noch unfreier und der Kreis der Begriffe 
noch viel enger begrenzt als in China. Von einer leiblichen 
Verwandtschaft dieser Sprachen mit der chin. sieht man aber nur 
wenig, am wenigsten im nahen Annam. Tübet's Sprache bildet 
eine Art Mittelstufe zwischen Hinterindien und China; sie ist 
viel rauher; statt Triphthongen, wie das Chin. in Lieu, Sinen u. s. W., 
hat das Tübet. 3 — 4 Cons. zu Anfange, wie Smreng, Bskrad; 
keine Wurzel fängt mit einem blossen Selbstlauter an. Doch ist 
nach Korös im Laufe der Jahrhunderte fast jede Härte in der 
Aussprache beseitigt und jetzt von den vielen Anfangscons. ge- 
wöhnlich nur der letzte lautend. Materiell sind nur wenige 
Wörter mit den chin. verwandt und diese haben im Tübet. die- 
selben härtern Formen wie die übrigen. So lautet 2 chin. Xi, 
tübet. Gnis; 3 statt Sam — Gsum. Ist vorne der Buchstabe 


(11) Ueber die s. g. indo-chines. Sprachen, insonderheit das Siame- 
sische in d. Abh. d. Berl. Akad. aus d. J. 1856. hist. Ch p. 161— 218. — 


Ueber den Zusammenhang der hinterind u. tübet. Sprachen unter sich 


und mit der chin. hat J. R. Logan im Journ. of the Ind. Archipelago 


Singapore 1855. 8. s. besonders Vol. IV. p. 47 sq u. Pr IX. b. a ng. 
W Untersuchungen angestellt. 
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zugesetzt oder im Chin. abgeschliffen? Auf einen Zusammenhang 
dieser Völker unter sich und mit andern Nordasiens weiset auch die 
Ideen- Verbindung hin, z. B. dass eine Sonnen- und Mondſinster- 
niss als eine Verspeisung dieser Gestirne (durch einen Drachen) 
gedacht wird. Eben so haben sie besondere Wörter für den 
ältern und jüngern Bruder, wie in China, wo zwischen beiden 
nicht das rein brüderliche Verhältniss, wie bei uns, sondern das 
der Abhängigkeit des jüngern von dem des ältern waltet. 
Wenn wir die Bedeutung eines Wortes der arischen Spra- 
chen elym. ergründen wollen, nehmen wir die verwandten zu 
Hilfe. So wird was coelum bedeutet erst durch Vergleichung 
mit dem gr. x»iAor und dem deutsch. hohl verständlich, wie 
unser Wort Mensch erst durch Vergleich mit dem Sanskrit. 
Manuscha, vgl. lat. mens, gr. Ee, als der mit Verstand Begabte 
erscheint. Diese Sprachen sind nur Zweige eines Baumes; eben 
so ist es mit den semitischen-. Die chin. Wortetymologie kann 
aus keiner verwandten Sprache, auch nicht aus dem benach- 
barten einsylbigen, eine solche Hilfe. bekommen; sie ist ganz 
auf sich angewiesen und kann nur aus sich verstanden werden. 
Wir sind hier daher auf die Frage vom. Ursprunge der 
Sprache 1 hinzuweisen. Ich habe meine Ansicht darüber schon 
in den Gelehrt. Auz. 1859 Nr. 43 und 44 bei Gelegenheit der 
Anzeige von Renan’s Werk und im Jahrg: 1856 philos. - philol. 
Cl. Bd. 43 S. 103 angedeutet. Herder in seiner Preisschriſt: 
Ueber den Ursprung der Sprache 1770 Ausg. 2, Berlin 1798 
Sämmtl. Werke zur Philos. u. Geschichte. Tübingen 1806 8. T. II 
p. 1 187 hat schon den menschlichen Ursprung der Sprache, 
namentlich gegen Süssmilch's Beweis, dass der Ursprung der 
menschlichen Sprache gölilich sei, gezeigt; was Hamann 
(Schriften T. IV, p. 1 u. ſig) dagegen witzelte, ist ganz un- 
erheblich. Wir haben dort auch schon ausgesprochen, dass die 
verschiedenen Sprachen sich nicht von einer ableiten lassen. 


(12) Vgl. jetzt noch M. Müller lectures p. 330 fg. 
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Sie stehen mit dem Klima und der Natur des Landes in Ver- 
bindung, im N. und in den Gebirgen voll rauher Töne mit Cons. 
überladen, im S. und in der Niederung dagegen vocalreich. Auch 
der Geist jedes Volkes drückt sich in seiner Sprache aus. Wir 
leugnen darum nicht, dass die Analyse der verschiedenen Haupt- 
sprachen nicht auf gewisse Wurzeln mit gleicher oder ähnlicher 


Bedeutung führen wird, wie chin. lieu, japan-chin. reo: ; hap. 


mit cap. (S. 241), meu: mugio (S. 235); aber diese Ueberein- 
stimmung ist bloss natürlich, ohne einen geschichtlichen Zusammen- 
hang der Sprachen und Völker. Eine grössere Spracheinheit entsteht 
erst durch eine grössere staatliche Einheit und innige Verbindung. 
Ist doch der Name für Vater auf den verschiedenen friesischen Inseln 
selbst noch verschieden, auf Amrum nach Kohl (die Marschen 
und Inseln der H. Schleswig und Holstein II 62) aatj, auf den 
Halligen baba, auf Sylt foder oder vaar, auf Ost- Föhr ofi 
oder ahitj; in vielen Distrikten des Festlandes täte! 

Wenn dem so ist, so sollte man aber nicht mehr vom Ur- 
sprunge der Sprache im Allgemeinen reden, sondern dem Ur- 
sprunge und der Entwicklung der einzelnen Sprachen mehr in 
Concreto nachgehen. Jakob Grimm“ geht auch nur von einer 
Sprachfamilie, nämlich der indogermanischen, aus. Charakterisirt 
er nun diese auch richtig, so würde man doch grosse Fehl- 
schlüsse machen, wollte man, was von dieser nur speciell gilt, 
auf alle Sprachen überhaupt übertragen. Monboddo Vom Ur- 
sprunge und Fortgange der Sprache, deutsch von C. A. Schmid. 
(Buch 3 Cap. 4) liess jede Sprache aus dem natürlichen, unar- 
ticalirten Geschrei entstehen und stützte sich dabei auf das, was 
Gabriel Sagard von der Sprache der Huronen sagt und Lahontan 
bestätigt. Herder schrieb eine Vorrede zu der deutschen Ueber- 
setzung seines Buches und billigte seine Ansichten ganz. Man 
hat aber mit Recht angeführt, dass man von einzelnen wilden, 
vielleicht verkommenen Stämmen nicht auf den ursprünglichen 


(13) Ueber den Ursprung der Sprache. Berl. 1852. 8. aus d. Abhandl. 
d. Berl. Akad. d. Wissensch. 1851. S. 103 — 130. 
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Zustand der alten Culturvölker schliessen könne. Wenn aber 


Andere die Menschheit in der ältesten Zeit sich als auf einer 


hohen Stufe der Cultur stehend dachten, so wissen die Chinesen 


hinsichts ihrer Nation nichts davon. Sie lassen vielmehr ihr 


Volk unter Leitung hochbegabter Männer, der Führer des Vol- 
kes und der Erfinder alles Nützlichen im Leben, erst allmählich 
aus dem rohesten Zustande zur Gesiltung und Cultur fortschrei- 
ten, so der Li-ki im Cap. 9 Li-yün fol. 50; und der An- 
hang des Y-king Hi-tseu (Cap. 13. Art. 1— 3. T. II. p. 528— 
535) nennt die einzelnen. allen Weisen, denen man die ver- 
schiedenen Erfindungen zuschrieb. Wir könnten noch ähnliche 
Stellen anführen; es würde sich aber immerhin fragen, ob diess 
nicht bloss spätere Vorstellungen und historische Philosopheme 
über die alte Zeit sind. Indessen haben wir einige Bestätigung 
für die Annahme der Richtigkeit dieser Vorstellung im Allge- 


meinen durch die Analyse der Elemente der chin. Schrift- 


sprache überhaupt und im Einzelnen erlangt; denn es scheint 
doch eine merkwürdige Bestätigung z. B. der Angabe, dass man 
im höchsten Alterthume die Eltern nur mit Gras bedeckt habe; 
wenn sie gestorben, darin zu liegen, dass der alte Charakter für 
begraben Tsang (7) noch aus Leiche (Cl. 78), unten und oben 
mit dem Zeichen von Gras (Cl. 140) besteht, wie im Zeichen für 
Sse-kung, dem Vorsteher der öffentlichen Arbeiten, das Kung (S), 
zusammengesetzt aus Grotte und Gewerker (Cl. 116 und 48), noch 
dafür spricht, dass man vor Alters, wie angegeben wird, nur 
in Grotten wohnte. Auf solche rohe, einfache Zustände weist 
denn auch die Bildung der Sprache hin. Dass die Bezeichnung 
aller abstracten Begriffe von sinnlichen Bezeichnungen ausging, 
erkennen jetzt wohl die Philologen sämmtlich an. Diess hat 
schon Locke dargethan. Unsere sämmtlichen abstracten Aus- 
drücke weisen darauf hin (de Brosses Traité de la formation 
méchanique des langues. Paris. an. IX. 8. II. p 80). Es wurden 


(14) Remusat Recherches sur l’origine et la formation de l’ecriture 
chinolse in Mem. de l’Acad. des inser. Par. 1827. 4. T. VIII. p. 29. 
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Töne, die in der Natur vorkommen, benulzt zur direkten Be- 
zeichnung oder indem man Eigenschaften darin erkannte und 
damit Gegenstände, welche diese Eigenschaften halten, be- 
zeichnete. 

Wollen wir nun aber tiefer in das Verständniss der chin. Laule 
eindringen, so fragl sich zunächst, haben wir die alte chinesi- 
sche Aussprache auch noch? Diese Frage hat neuerdings Ed- 
kins '* besonders erörtert. Er untersucht zu dem Ende die 
phonetischen Charaktere, die Reime des Liederbuchs (Schi-king), 
die Reime im Mittelalter, die Aussprache (Bezeichnung) der 
Sanskritwörter in den chin. - buddhistischen Schriften, die der 
chin. Provinzialdialekte und des Chin. in Korea, Japan und 
Annaın. Was die ersten beirefle, so variiren, wie er bemerkt, 
Charaktere, welche mit derselben Gruppe zusammengesetzt sind, 
oft bedeutend, aber merkwürdiger Weise fast nicht in den Aus- 
gangsconsonanten; so wechselt Yang und Siang (9); Tung und 
Tschung (10), Hiao (Hiau), Kiao und Yao (44), HaiundKai(42). 
Endet das Phonema des Simplex in den Volksdialekten der Süd- 
provinzen auf m, dann auch in den Comp.; nur bei dem kurzen 
Tone wechselt m auch mit p, z. B. tschem (43) und tiem mit 
tiep, n mit t z. B. idn (14) mit tdt, d. h. doch nur mit ta, 
wozu der Volksdialekt noch ein 1 hinten anſügt; die Wörter, 
welche auf au, ä, & und ü ausgehen, enden in Comp. auf k, also 
kdu: (15) kük; ai, wi é, u, i nehmen t an, als hai-hidt (16), 
ui aber auch p, z. B nuwi-nap (17); fung (18), der Wind, 
lautete früher fam und dieser Ton kommt noch in Compositis vor. 

Wenn die Mdrspr. jetzt ohne Unterschied Ki schreibt, wo der 
Volksdialekt Kik, kip und kit (49) unterscheidet, so müssen diese 
Unterschiede wohl ursprünglich stattgefunden haben, eben so 
zwischen Fut und Fu (20), we die jetzige Mdrspr. nur Fo hat. 


Lange und kurze Töne scheinen ursprünglich geschieden ge- 


(15) On ancient (chinese pronunciation in Transact. of the China 
branch of the Roy. As. Soe. Part. IV. 1853—54 Hong-kong 1855 p. 51—85. 
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wesen zu sein, da sie fast durchgehends mit andern Gruppen 
geschrieben werden. 

Die zweite Quelle zur Kenntniss der Aussprache der alten 
Cons. sind die Reime des Schi-king, die bis 1000 v. Chr. hin- 
aufgehen. Man muss einen Charakter oft des Reimes wegen 
anders aussprechen als gewöhnlich, wie von den Auslegern bei 
jeder Stelle bemerkt wird. Die Untersuchung ergibt nun auch 
hier die 6 Arten von Den wie die der phonetischen Cha- 
raktere. Sim (stalt Sin) (24), das Herz, reimt nie mit einem Wort 
auf u. Die Wörter, die jetzt in den Volksdial. auf ng, n, m, 
k, t, p ausgehen, müssen während der Dyn. der Tscheu ebenso 
schon ausgegangen sein: denn verschieden ausgehende Wörter, 
die jetzt in der Mdrspr. gleichlauten, reimen nie aufeinander. 
Diese ist daher eine Neuerung. Drittens auch die Gedichte und 
die Wörterbücher der mittleren Zeit zeigen nach Edkins noch 
diese alte Aussprache. Die Gedichte aus dieser Zeit ergeben 
nur noch das finale m, die Wörterbücher die Initialen d, d, g 
und z bei einer Anzahl Wörter, die im jetzigen Mandarinendial. 
mit p, t, k und s beginnen, eben so die Endcons. &, t und p. 
Viertens auch die Schreibung der Sanskritwörter in den chin. 
Uebersetzungen der buddh. Schriften, die etwa aus d. J. 411— 
700 datiren, zeigen noch die alte Sprache, ehe die Redueirung 
der Anzahl von Sylben stattfand, so namentlich noch die Endcons. 
t, u und m und die Anfangscons. t, d, p und 5. Eukins hat 
hier nur einige Belege; Prof. Julien“ hat inzwischen ein eige- 
nes Werk über die Umschreibung der Sanskritwörter in den 
ehin. -buddh. Schriften herausgegeben; er hat dabei nur, wie 
Pauthier (Journ. As. 1861 T. 18 p. 284) bemerkt, nicht die 
Volks-Aussprache der chin Charaktere zur Zeit, wo die Ueber- 
setzungen gemacht wurden, beachtet, sondern nur die jetzige 
Mdrspr. dabei zum Grunde gelegt. Wir müssen auf ihn des Wei- 
tern wegen verweisen. 


(16) Methode pour dechiffrer et transcrire les noms sanscrits, qui 
se rencontrent dans les livres Chinois. Paris 1861. 8. 
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Wenn ursprünglich Jip, Jit, Jik, Jim von Ji und Jin ver- 
schiedene Wurzeln waren, so sieht man, wie sehr die Zahl der 
Wurzeln dadurch sich vermehrt. 

Fünftens, auch das Chin. in Korea, Japan und Cochin- 
china verdient Berücksichtigung. Korea kam unter den Han 
mit N. China in Verbindung. Wir finden nun hier das Finale m, 
p und k, das in N. China verloren gegangen ist, regelmässig; 
statt Wu heisst es in Korea Mo; statt Wan — Man; statt 
Voe — Mut. Das korean. Alphabet hat ein weiches 5, d, g, z, 
aber braucht es nicht für chin. Wörter. Es herrschten also da- 
mals in N. China schon die härtern Cons. p und t, ku s. w. 
Mehrere Wörter werden ganz verschieden geschrieben von der 
Art, wie man sie jetzt in den N. Provinzen ausspricht. z. B. 
Hina lautete: hd, King: Kiang. Edkins meint diese Aussprache 
stamme aus der D. Thang (620 — 904). Bei der neuern Um- 
schreibung chin. Wörter nach dem Mandarinendial. im Koreani- 
schen, welche Klaproth in seiner Asia Polyglotta p. 335 fig. nach 
Brougthon, Witsen u. a. gibt, fehlen die Endeons. m, p und &. 
Die Japaner schrieben chin. Charaktere auf unter den Dynastien 
Han, U und Thang und unterscheiden nach Rodriguez die Aus- 
sprache jeder dieser Dynastien, bei ihnen Kan, Go und To genannt. 
Die Vergleichung des Japan.-chin. ist aber schwierig; man muss 
unterscheiden, was Entstellung in fremdem Munde und was ur- 
sprünglich Altchin. ist. Edkins geht hier nicht tief genug in die 
Sache ein. Pauthier (Journ. As. Ser. V. 1861 T. 18 p. 276 fig.) hält 
besonders das Jap.- chin., koye genannt, für geeignet, uns auf 
die alte Aussprache des Chin. zu leiten; sie nähere sich ausser- 
ordentlich der Aussprache der S. Provinzen Chinas, Tsche-kiang’s, 
Fo- kian’s und Kuang -tung’s und selbst der An- nam's (Tong- 
king's und Cochinchina's), indem sie ebenfalls statt der kurzen 
Voc. am Ende stumme Cons. habe. Diess weise auf einen ge- 
meinsamen Ursprung, auf die Zeit vor Einführung der chin. 
Schrift in Japan im 3. Jahrh. n. Chr. hin. Nach Rodriguez 
(Elements de gramm. japan. 8. 1) und den Annales des em- 
pereurs de Japan trad. par Titsingh halten die Japaner bis 284 
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n. Chr. keine Schrift, sondern alle Erlasse und Bekanntmachungen 
geschahen nur mündlich. Damals wurden erst die Charaktere 
der Thsin (Sin-zi) oder der Han (Kan-zi) durch Wao-nin 
(Wang-jin) eingeführt. Die jap. Aussprache der chin. Charak- 
tere stämme also aus der Zeit der D. Han (bis 220 n. Chr.) 
oder der kleinen D. U zur Zeit der drei Reiche 222—277 (Go- 
won d. i. U-wen genannt). Die später unter den Thang durch 
die Buddhisten eingeführten heissen Töne der Thang (To). In 
den S. Provinzen und in An-nam erhielt sich die Aussprache 
nur dürch mündliche Tradition, während sie in Japan seit der 
ersten Hülſte des 8. Jahrh. durch das wenn auch mangelhafte 
jap. Syllabarium fixirt wurde. Pauthier zeigt die Uebereinstim- 
mung des Jap.-chin. mit den S. chin. Volksdial. und dem Chin. 
in An- nam (S. 280) an mehreren Beispielen. So heisst z. B. 
der Norden im Mandarin-chin. Pe (22), im Jap.-chin. Pek, in 
Fo-kian und Ning-po Po, in Canton Tak, in An-nam Back; 8 im 
Mandarin - chin. Pa, in Ning-po Pah, in Fo-kian und Canton 
Pat, im Jap.-chin. Fats, in An-nam Bat u. s. w. Diese Ueber- 
einslimmung ist nicht zufällig. Die S. Provinzen, so wie An-nam, 
erhielten erst in der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. v. Chr. chin. 
Civilisation und mit ihr chin. Sprache und Schrift. Thsin - schi- 
hoangli verpflanzte über 500,000 chin. Colonisten dahin, die 
ihre Sprache mitbrachten und ihre Aussprache ist also die der 
damaligen Chinesen. Es fehlt uns aber noch ein gutes jap. Wör- 
terbuch; — die von Medhurst, Siebold und Gochkewitsch ge- 
nügen nicht — von A. Pfizmajer’s Wörterbuch der jap. Sprache, 
Wien 1851 4. ist nur die erste Lieferung erschienen. Er bemerkt 
Vorrede S. IV, dass neben der eigentlichen jap. Sprache noch 
eine andere mit chin. Wörtern gemischte existire, deren Zahl 
die der jap. weit übertreffe. Chin.-jap. Wörter gibt L. de 
Rosny Introduction à Tétude de la Paris 1856 
4. p. 84. 


Eben 30 ist die Aussprache des Chin. in An- nam zu 
beachten. Edkins benutzt aber nur P. Morrone's Wörter- 
16* 
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buch“. Taberd (Dictionarium Anamitico latinum. Serampore 
1838 4.) gibt im Appendix ein vollständiges Verzeichniss der 
chin. Wörter, welche im Annam. vorkommen mit der dortigen 
Aussprache. Wir finden da am Ende t, c, ch, m auch p“. 
Wir heben nur das Resultat von Edkins Vergleich des Chin. in 
Korea, Japan und An- nam p. 73 noch hervor. In Korea haben 
sich die alten chin. Endcons. m, & und p; in Japan und Co- 
chinchina auch noch das Finale ; in Japan die weichen Cons, 
9, d, 5 und s der alten chin. Aussprache erhalten. Die dort 
erlaldnen Endvoe. weichen von der neuern Mandarinen-Ausspr. 
bedeutend ab. Sie sprachen am Ende i, e, a, o, u und stalt 
des jetzigen i, 4, ö, u und icu, in der Mitte fehlten oft i, ä, u, 
die die Mdrspr. jetzt hinzusetzi und umgekehrt. 

Endlich sechstens zieht Edkins auch die chin: Volksdial. herbei, 
deren Aussprache ihm älter scheint als die der Mdrspr. Er unter- 
scheidet zwei Classen: In Kiang-si, Fu-kian und Kuang-tung 


(17) Du Ponceau Dissert. on the nature and character of the Chin. 
system of writing. Subj. a Vocabulary of the Gochinchinese language, 
by Jos. Morrone. Philadelph. 1838. 8. 

(18) W. Schott Zur Beurtheil. der annamitischen Schrift und Sprache. 
Berlin 1855. 4. — L. de Rosny Notice sur la langue Ansamitigae. Ex- 
trait de la Reeve de l’Orient. Paris 1855. 

(19) Nach Bazin (Journ. As. 1845. Ser. IV. Bd. 6. p. 116 fig.) er- 
scheinen die Dial. von Canton und Fu-kian als ganz andere Sprachen. 
Sie haben ganz verschiedene Wörter. Hao-saing heisst in Fu kian der 
Sohn, Gin-a ein Sclave; merkwürdig ist besonders Ey ich kann und 
bey ich kann nicht. Dann unterscheiden sie sich vom Kuen-hoa durch 
die verschiedenen Intonationen. Man unterscheidet 7— 8 verschiedene 
Töne und der Ton wechselt an der Küste oft alle 100 e M. Rob. Thom 
(Esop’s Fables Introduction p VIII) sagt: Der Cantondial. ist von der 
Mdrspr. so verschieden, als das Portugiesische vom Spanischen; der 
Fu-kian- Dial. noch verschiedener, wie Gälisch vom Englischen, und Dr. 
Cuming bestätigt es. In Emuy schreibe man Fu (Hu) (23) Vater, spreche 
aber Pay, schreibe Sit-huan (Schi- fan) (24) Reis essen, spreche aber 
Tscheah-puing, schreibe Hidn-jin (25), der Weise, spreche aber Gao-lang. 
Ich habe euren Namen gehört: Wen-ming (26) im Mand.-Chin.liester Bun- 
beng, spricht aber in seiner Volkssprache TAöna -meöna. Die Sache ist 
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sind die Endeons. mit der grössten Sorgfalt erhalten, in Kiang- 
su, Ngan-hoei, Tsche- kiang, einem kleinen Theile von Nord- 
Kiang -si und vielen Theilen Hu-nan’s sind die alten Initialen 
noch im gewöhnlichen Gebrauche, die Endbuchstaben nicht so 
mehr. Die ersten drei Provinzen sagen Tschi (123), Ri, mit End. i, 
nach s sagt man in Canton 7, in Fu-kian fehlt es aber; für 
Tseu (27) sagt man Tschu, für Si (28) sagt man in beiden 
Dial. Sei oder Sai; für Hao (29) oder Hau — Ho, für Tu (30) 
die Erde To — für Thian (31), Himmel, in Canton T’in, in 
Fu-kian T'in; statt Schang (32) oben, sagen sie in Canton Schiüng, 
und in Fu-kian Tschiüng oder Song; statt Hia (33), unten, Hd 
oder 7, statt Hiao (34) Pietät Hdu, mit Auslassung des i, das 
anderswo wieder eingeschoben wird, wie statt Schao (35) klein 
Tschio oder Schiü; statt Pen (36) die Wurzel sprechen sie es 
mit langem u Pün. 

Es ist diess gewiss alles zu beachten; doch weiss ich nicht, 
ob Edkins mit Recht (p. 75) in dem allen die alte Aussprache 
sieht und ob ähnliche Wortformen im Chin. der Nachbarländer 
dieses, wie er meint, bestätigen. Es könnten hier auch Pro- 
vinzialismen oder Entstellungen des guten Chin. sein. So sieht es 
noch L. de Rosny Introduction à Fetude de la langue Japonaise. 
Paris 1856 4. p. 10 beim Jap.-chin. an und auch Pfizmaier 
Wörterbuch der jap. Sprache. Vorrede S. IV und J. Hoff- 
mann in Donker Curtius Proeve eener Japansche Spraakkunst 
Leiden 1857, p. 2. Jede fremde Sprache wird eine andere nur 


_ mangelhaft auffassen und wiedergeben und wenn Jin der Mensch 


im Cantondial. Yyn, im Jap.-chin. aber Nin lautet, so kann 
beides nicht das ursprüngliche sein. Alle die Nachbarländer 
aber haben viel zu spät chin. Colonisten und Cultur aufgenom- 
men, als dass wir in ihnen die ursprüngliche Aussprache Yao’s 
und Schüns sehen könnten. Wer wollte in einem westphäli- 


einfach die, diese Provinzen hatten ursprünglich eine besondere, viel- 
leicht nicht einmal eine einsylbige Sprache, wie Japan und Korea. Dieser 
gehören die Ausdrücke der Volkssprache an, das Chin. drang ein, wird 
aber, wie in Japan, bedeutend anders ausgesprochen als in der Marspr. 
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schen, Schweizer- oder Elsässer-Dialect das ursprüngliche Deutsch 
sehen? Allerdings hat sich auch in diesen Dial, manche alte 
Form besser als in unserer Schriftspr. erhalten; aber um zu 
beurtheilen, welche diess sei, muss man schon sicher die alten 
Formen kennen. Schi und Tse (37) reimte früher, sagt er, mit Pi 
und J (38); Tse (39) lautet in Ning-po Z’, Sse (40) in Schang- 
hai S/; Khi(41), der Odem, in Fu-kian Nui und ähnlich in Korea: 
Diess könnte sich daraus erklären, dass die Colönisten in diesen 
Ländern aus jenen Provinzen Chinas und zwar aus dem untern Volke 
hervorgingen. Erheblicher ist, wenn T’hian der Himmel in S. China 
Tin lautet und eben so im Liederbuche reimi. Die Reime des 
Liederbuchs allein möchten sonst für die alte Aussprache auch 
nicht durchaus entscheidend sein. Wie viele falsche und schlechte 
Reime kommen bei unsern Dichtern vor und wer wollte daraus 
schliessen, dass man zur Zeit ihrer Abfassung die Wörter :so 
ausgesprochen habe, wie der Dichter sie reimt? Im Liederbuche 
sagt er (p. 79) reimt Ti (42) die Erde wie Dd; das stimme zur 
Gruppe Te oder Yd (43), wie Pi (44) Ba laute, wozu mehrere 
Comp. desselben, die auf a auslauteten und später Po gelesen 
wurden, passten. 

Was die Schluss vocale betrifft, so lautet u ** am Ende i in den 
Dial. und wie er meint, in der alten Form ok und hio oder hio (46) 
— kök, Yo (47) in Canton uk und ho (48) — hip; die Zahlen 
tsi (sieben) pa (acht) und schi (zehn) (49) früher sit, pat, chep 
und in Siam ischea, ped und sid. Wenn die Aussprache der D, 
Thang so gewonnen sei, vermöge man, meint Edkins p. 82, mit Hilfe 
der poetischen Ueberbleibsel, der gereimte Prosa des Tao-te-king, 
des Y-king und anderer alter Werke der alten Aussprache sich 
eher zu nähern, als wenn man bloss von der jetzigen Mandarinen- 
Aussprache ausgehe. Das Resultat seiner Abhandlung ist nach ihm 
der Gewinn einer neuen Aussprache mehrerer Voc. zur Zeit der 


D. Thang; zweitens, dass bei verschiedener Aussprache die ge- 


sprochenen Töne älter seien als die gelesenen. Der Vergleich 
drittens der Orthographie des Korean. und Japan. Chin mache 
es wahrscheinlich, dass in den N. Provinzen zur Zeit der D, 
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Thang die Bildung der Mdrspr. bereits begonnen habe, aber 
nur der alte Cons, f am Ende erst verschwunden war. Viertens, 
da die jap. und Korean. Orthographie weit besser mit den For- 
men der S. -O. Dial., wie sie gesprochen werden, als mit den 
gelesenen stimme, müsste diese jünger als die D. Thang (620— 
907 n. Chr.) sein. So beachtungswerth übrigens Edkins Unter- 
suchungen sind, so bedürfen doch die Reime des Liederbuches 
und der spätern mittelalt. chin. Dichter, die Abweichungen der 
chin. Dialecie, die Aussprache des Chin. in Korea, Japan und 
An- nam und die Umschreibung von Sanskritwörtern in chin.— 
buddh. Schriften noch einer viel vollständigeren und gründlichern 
Untersuchung, als bisher geschehen ist, oder als es im Augen- 
blick uns möglich ist, um zu einigermassen sichern Resultaten 
zu führen. Schliesslich gibt er S. 84 noch eine Uebersicht der 
veränderten Aussprache seit der D. Thang. Da wir die meisten 
Beispiele schon erwähnt haben, heben wir nur noch hervor, dass 
man nach Edkins statt / (50) Recht damals Ngi, statt Yuei (54) der 
Mond Nguet, dagegen statt Ngdn (52) Ruhe ön, statt schdng (53) 
oben jiung gesprochen haben soll; statt ye (34) — yiep u. s. W. 
So viel scheint sicher. dass das Wegfallen der Endcons bei kurzen 
Sylben, aber auch nicht bei allen, anzunehmen ist. Es ist das- 
selbe Phänomen, das in Europa in den roman. und: auch in den 
deutschen Dial. zum Theil sich zeigt. So sagt der Franzose ja 
foi statt des, roi statt rex regis, loi stati lex legis, toi slatt 
tibi und doujour wurde aus totum diurnum gebildet und im 
Platideutschen sagt man: Ick lei di für: ich leite dich, im Engl. 
gos pel für godsspel. Diess ist ganz den Veränderungen, die man 
bei den chin. Wörtern voraussetzt, gemäss. Auch davon dass 
vorne Buchstaben weggefallen sind, wie das Ng vor J, haben 
wir Beispiele; so wurde ja aus Chlodwig: Ludwig, platid. Bost 
aus Brust, wovon Büste kommt; im Lat, aus stlis — lis, tis, vergl. 
Streit, nosco aus ynosco, nomen aus gnomen; so könnte das r 
in den Dial. und dem Chin. der Nachbarländer auch ursprüng- 
licher sein als das I in Lui der:Donner, Lung der Drache 
und anderen Wörtern. 
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Finden wir nun die chin. Wurzelwörter, aus welchen die 
neuere Sprache besonders — die ältere viel weniger — eine 
solche Fülle von zusammengesetzten Wörtern gebildet hat, wie 
wenig andere, wenn wir sie aus ihrer jetzigen abgeschliffonen 
Form auf die ursprünglich vollere zurückführen, den Wurzel- 
wörtern anderer Sprachen ähnlich, so führen sie nackt, wie sie 
zu Tage liegen, uns indess zu den Ursprüngen der Sprache und 
namentlich der chin. hin, und lassen uns wenn auch nicht im- 
mer, doch einzeln erkennen, wie der Mensch, namentlich in 
China, es angefangen hat, sich seine Sprache zu bilden. Dr. 
Piper *° hat die Sache berührt, doch zu kurz und zu oberfläch- 
lich. Bei vielen Worten, nach seiner Zählung 7—800, sagt er, 
wird der Naturlaut, dem sie nachgebildet, ausdrücklich angege- 
ben. Diese Naturlaute sind Interjectionen, Thierstimmen oder 
Geräusche, z. B. I der Schrei der Verwunderung, Hao das Gebell 
des Hundes oder Gebrüll des Tigers (55), Hoei das Grunzen des 
Schweines, Lien das Geräusch des Windes, Mi (Mai) (56) das 
Blöken des Schaſes; durschschnittlich liessen sich aber die Be- 
deutungen der Wörter nicht bis auf den zu Grunde liegenden 
Naturlaut zurückführen, weil nicht selten ein Laut sehr ver- 
schiedene Geräusche ausdrücke, z. B. Sia das des Reiswa- 
schens, des fliegenden Pfeiles, der wogenden Bäume. Diess ist 
aber wohl kein zureichender Grund dieser Forschung aus dem 
Wege zu gehen, da man ja die verschiedenen Laute trennen 
kann. Schwierig bleibt die Sache jedenfalls. Man muss von den 
Gruppen der Schriftsprache ausgehen, die auf den Zusammen- 
hang der mit derselben Gruppe geschriebenen Wörter oder der 
Bedeutungen eines Wortes hinweisen, aber auch da abziehen, 
wenn eine Gruppe bloss statt einer andern wegen der Laut- 
oder Formähnlichkeit der Charaktere gesetzt ist. Dann fragt es 
sich nach dem Zusammenhange der mit verschiedenen Gruppen 


(20) Ueber die Bedeut. etymol. Forsch. in der chin. Sprache in d. 
Jahresb. der d. morgenl. Gesellsch. Leipz. 1847. p. 160 fig. | 
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oder Zeichen geschriebenen gleichlautenden Wörter und zwar 
zunächst, ob sie ursprünglich gleich waren, und endlich um 
ihren Zusammenhang mit den Naturlauten. Das Liederbuch gibt 
viele solche Naturlaute und Endlicher (Chin. Gramm. p. 354 flg.) 
hat eine Reihe solcher aus dem Schi-king gesammelt und die 
der Mandschu- Uebersetzung und die volksthümliche Form, welche 
die Wörterbücher anführen, hinzugesetzt. So bezeichnet Kao-kao 
(Kor- kor) den Ruf der Wildgänse, Yao-yao (Dschar - dschar) 
den Ruf des Heupferdes; Su-su (Cheb-cheb) das Geräusch des 
Flügelschlages der Wildgans; Siao -siao (Chor-chor) das Rau- 
schen des Windes und Regens; Lin-lin (Kungor-kungor) den 
Lärm fahrender Wagen; Po-po das Wagengerassel; Hian-hian 
(Kakung-kikung) das Rollen eines Lastwagens; Ling-I.ng (Kalang- 
kiling) das Geklirre aneinander gekoppelter Hunde; Tsiang- 
isiang (Kiling-kiling) das Geklingel aneinander schlagender Ge- 
schmeide; Thsiang-thsiang (Tang tang) den Ton einer geschla- 
genen Glocke; Tsang - fsang (Kholor - kholor) das Schellenge- 
klingel; Kan-kan (Tung-tung) den Ton einer Trommel und den 
Lärm beim Holzfällen; Ting-ting (Tak-tik) den Ton beim Holz- 
schlagen und Hu-hu (Dche-dcha) den Ruf der Holzhauer. Man 
sieht, dass wenn die Mandschusprache einzeln an die chin. Laute 
anklingt, sie meist selbst in der Auffassung und Wiedergabe 
dieser Naturlaute abweicht. Diese Laute an sich gewähren aber 
auch wenig Einsicht. Wenn der Chinese die Katze Miao oder 
Miau nennt, so ist diese Benennung offenbar nach dem Tone, 
den wir als miauen bezeichnen, gebildet. Auch der Hahn im 
Chin. Ki, könnte der Ki ke ri ki-Halın sein. Ua, in Canton Ga, 
heisst quacken und vomere, daher wa der Frosch; dahin gehört 


auch meu, jap.-chin. mo oder bo, mugire, muhen vom Ochsen. 
Doch ging von solchen Naturlauten der Thiere u. a. die Sprachbil- _ 


dung nicht weiter aus. Wir bezeichnen auch z. B. den Finken, 
wie der Lateiner pincio, offenbar nach dem Tone, den er von 
sich gibt: Pink-pink, wie den Ku-kuk, lat. cuculus, furtur u. s. W., 
von dem Tone des Vogels, den man zu hören meint; aber aus 


| 
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diesen Wörtern hat sich kein Sprachschatz gebildet? . Der 
Mensch musste in einem solchen Naturlaut erst eine bestimmte 
Eigenschaft ausgedrückt finden, dann konnte er alle die Gegen- 
stünde, die eine ähnliche Eigenschaft ihm zeigten, und abgelei- 
terweise was diesem ähnlich war, damit bezeichnen. Das Thier 
kann auch Töne von sich geben und vernehmen, hat aber keine 
Vernunſt, keine allgemeinen Begriffe, daher auch keine Sprache. 
Die Bezeichnung der Gegenstände in allen Sprachen geht 
auch nur von einer Eigenschaft aus. Die Fliege heisst nur das 
fliegende, die Spinne das spinnende, die Schlange das sich 
schlingende, serpens das kriechende (Thier); die Hand, von 
hindan, das fassende; der Arm zu armus dec, agioxw. das 
eingefügte (Glied), equus, ©rrrng, sanskr. akhwa das schnelle 
(Thier), der Ochse, allhochd. Auhsan, der Zieher, vom Sanskr. 
Vah lat. veho. Die Rose, auch der Rost heissen das Rothe; 
die Galle das Grüne, obwohl ursprünglich diese allgemeinen 
Ausdrücke wieder nur von Bezeichnungen von Einzelheiten 
ausgingen und das Grüne z. B. ursprünglich das Grasige hiess, 
das Rothe das Blutartige und das Besondere nur auf das All- 
gemeine übertragen wurde. Es begreift sich nun, wie ein und 
dieselbe Eigenschaft in verschiedenen Sprachen das verschie- 
denste bezeichnen kann, z. B. das Weisse im Hebr. rn das 
Waizenbrod, Ragata im Sanskr. das Silber, wie im Lat. argen- 
tum und gr. d,, im Aethiop. Charir die Baumwolle, im 
Arab. beidah das Ei bezeichnet; das Rothe im Hebr. d den 
Rubin, di den Menschen, arab. Askar den Fuchs, im Lat. 


rufius den Hirschluchs und rubus die Himbeere, im Samojedischen 


Narawa das Kupfer; im Deutschen hat, wie gesagt, der Rost 
und die Rose von der Röthe den Namen. Es begreift sich nun, 


(21) Dass aus Onomatopoetieis und Interjectionen sich keine Sprache 
gebildet hat, führt auch M. Müller Lectures p. 344 fig aus Eine sel- 
tene Ausnahme ist es, wenn vom franz. cock, der Hahn, sanskr kukkuta, 
der vom Gackeln genannt ist, die metaphorischen Ausdrücke, coquetterie, 
eocart, cocarde, coquelicot, (der rothe wilde Mohn, wegen der Achn- 
lichkeit mit dem Hahnenkamm) benannt sind. 
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wie es im Arab. 50 Wörter für Löwe, 200 für Schlange, 1000 
für Schwert, 24 für Pferd und 21 für Feuer — freilich oft nur 
poetische Ausdrücke — geben kann. Man begreift ferner, wie die 
verschiedenen Sprachen denselben Gegenstand von verschiedenen 
Seiten auffassen und daher verschieden bezeichnen konnten, 
Der Lat. nannte den Aflen simia, vom Gr. oruöc, den Stumpf- 
nasigen, im Sanskr. heisst er Kapi der Gaffer. Der Lat. nannte 
den Himmel das Hohle coelum, gr. xoikov; wir Himmel: das be- 
deckende, von himen; der Engländer heaven von io heave he- 
ben, das Erbabene, der Hebräer dw von hw hoch sein, den 
hohen, der Pole Niebo, den Bewölkten, zu r&pog, nebula, nubes. 

Wir wollen nun das Chin. noch durch ein oder das andere 
Beispiel erläutern Im Chin. ist uns eine ursprüngliche Wurzel- 
grundlage erhalten, die, wie der Granit, unter allen Lagern 
menschlicher Sprache liegt. Wesentlich ist dabei, dass die Be- 
deutung des Tonlauts den Chin. eigen sei und unpassend will daher 
2. B. H. Steinthal (de pron. relativo Berol. 1847 p. 14) alle Bedeu- 
tungen des Chin. fei (57) improbare, odisse, despicere vom (deut- 
schen) Ausdrucke Pfui oder Fi ableiten, welche Bedeutung das 
chin. Wort gar nicht hat, Den Ton i- (58 ) finden wir aber als den 


Ton des Lachens und Verspoltens (Y-king 37, 3), wie wir ihn auch 


kennen. Im Chin. in Au- nam (Taberd app. p. 30) und im 
Cantondial. lautet er eben so. Es ist begreiflich, wenn ki (59) 
nun der Ausdruck für Freude (Y-king 39, 5) und Ai mit einem 
andern Accenie auch für wünschen, dann später für eine Lusi- 
partie machen (60), weiter für das (lachende) Glück (64) ge- 
braucht wurde. Der Glanz des Auges (62), das Licht der 
Sterne (63) konnte als etwas Heiteres auch damit bezeichnet 
werden. Diesen Ideenzusammenhang beurkundet nun die Schrift- 
sprache, welche alie diese Bedeutungen mit derselben Gruppe, 
nur mit den verschiedenen Zusätzen: Mann oder Herz, Frau, Geist, 
Auge, Feuer schreibt. Auch Ai (64) spielen und lachen, Thea- 
terslücke aufführen, obwohl mit einer andern Gruppe geschrie- 
ben, möchte hieher gehören; doch könnte auch ein anderer 
Ideenzusammenhang stattgefunden haben, da diese Gruppe auch 
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mit der Lanze spielen und in Comp. mit Berg (65) einen ge- 
fährlichen Bergpass bezeichnet, was dem Bilde entspricht. 

Von einem andern Urlaute, der auch verschieden ge- 
schrieben wird, geht hi (66) aus als Ton des Fragens oder Be- 
wunderns wie lat qui, quis, quid? 

Wieder von einem andern Ai ist es vielleicht als Ton beim 
Sprechen (67) und Alhmen im Schlaf (68). Letzteres schreibt 
man auch mit der andern Gruppe und an diese knüpfen sich 
der Schrifisprache nach die abgeleiteten Bedeutungen von Seuf- 
zen (69), Furcht (70), verlangen (71), wenig (72). Das Bild 
bezeichnet ursprünglich dünnes Zeug. | 

Eine ganz andere Gruppe bildet khö (73), wenn es ver- 
binden, sich folgen und wieder eine andere, wenn es erwar- 
ten (78) heisst, und ging auch wohl von einem andern Tone 
aus. Im Chin. in An-nam lautet die Gruppe für exspectare, actus, 
qui suspicionem movet nach Taberd (App. p. 29) auch he. Von 
jener Bedeutung abgeleitet sind wohl, obwohl die Schriftsprache 
da nur die zweite Gruppe hat, der Gürtel (75), ein Boot befesti- 
gen (76). Diese heisst ursprünglich wie? (74) zweifelnd, dann 
ein schmaler (zweifelhafter) Fusspfad (77) und anhalten, er- 
warten (78). Die Schriftzeichen lassen an der Ideenverbindung der 
letztern nicht zweifeln, obwohl nicht klar ist, warum man den Ton hi 
gerade zur Bezeichnung von verbinden wählte. Der Cantondial. hat 
für dieses hi (he) auch nur den Ton hi oder hei, der Pekingdial. 
schi. Die Verschiedenheit der Gruppen aber, deren die Schrift- 
sprache sich bedient hat und die Verschiedenheit der Grund- 
bedeutungen, auf welche wir die Manigfaltigkeit der Bedeu- 
tungen zurückzuführen gesucht haben, lässt vermuthen, dass 
diese von sehr verschiedenen Naturlauten, welche die Mdrspr. 
und auch die Volksdial. nur nicht mehr unterscheiden, ausge- 
gangen sein möchte, wie ja auch bei uns 2. B. die Töne hl end 
später vermischt sind. 

Ein zweites Beispiel sei das Wort ming, welches auch im 
Cantondial. so lautet Ming (79) bezeichnet den Ton oder Gesang 
eines Vogels, wird dann aber auch vom Flügelschlage der Inseeten 
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gebraucht, auch vom Tone einer Glocke, ursprünglich wohl einen 
feinen, hellen Ton bezeichnend. So begreift sich, wie ming (80) 
mit einer andern Gruppe, die aus Sonne und Mond zusammen- 
gesetzt ist, geschrieben: hell, klar, glänzend, auch. erläutern, 
erklären heissen kann. Vom Auge (84) bedeutet es klar sehen, 
von Pflanzen sprossen (an das Licht kommen) (82), obwohl 
diess auch meng heisst. Wenn endlich mit dem Zeichen Schale 
oder Blut es auch Eid, einen Eid leisten bedeutet (83), so 
erklärt sich diess daraus, dass nach dem Tscheu-li (36, 41) beim 
Eide die lichten Gölter, Sonne und Mond, angerufen wurden. Wenn 
ming (84) auch die Schale aus irdener Waare heisst, aber mit 
anderm Accent, so könnte diese vom hellen Klange den Namen 
haben. Ein anderes ming (85). heisst Befehl, Beschluss, Vor- 
schrift, dann auch Geschick, Loos, Leben, yielleicht ursprüng- 
lich ein klarer, deutlicher Befehl oder nn an 
Eine andere Gruppe für ming (86) bedeutet Nanıe, Titel, 
Ruf, vielleicht eigentlich der helle Ruf bei.Nacht. Die Gruppe ist 
nämlich zusammengesetzt aus Abend und Mund (Cl. 36 u. 30); um 
im Dunklen bekannt zu sein, muss man rufen. Mit Metall, bedeutet 
dieselbe Gruppe noch ming (87) den Namen eingraben zur Erin- 
nerung; mit Rede Cl. 149 ming (88) durch Namen unterscheiden ; 
mit Pflanze, ming (89) Abends gepflückter Thee, Theesprossen; 
dazu ming (90) eine Art (Abend-) Trank, wenn beide nicht 
zu der gleich zu besprechenden Bedeutung dunkel gehören. 
Ming (91) hat nämlich, freilich mit einem andern Accente, 
auch ganz die entgegengesetzte Bedeutung von helle, nämlich 
dunkel. Die Gruppe ist auch eine ganz andere und deutet die 
bedeckte Sonne an. Man kann sich eiwa denken, dass die Helle 
weggedacht wird; wo die Helle weg ist, ist es dunkel. Auch bei 
uns heisst der Kohl köpft, er setzt Köpfe an, der Henker köpft 
aber: er schlägt den Kopf ab; so heisst eu (135) im Chin. Ohr, 
eu (136) mit dem Accent khiü aber die Ohren abschneiden. Mit 
dieser Gruppe Ming werden mehrere Charaktere zusammengesetzt, 
die Augen schliessen (92), ein trunkener Mann (93); wenn 
dieselbe Gruppe mit Cl. 38 (94) auch hell, glänzend heisst, so 
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ist sie wohl missbräuchlich für die erste gesetzt. Die Gruppe 
lautet auch im Cantondial. wie die erstere ming und eben so 
beide im Chin. in An- nam minh (Taberd app. p. 400, 80 Ae 
es keine verschiedene Wörter sind. 

Ein drittes Beispiel sei /. Hier unterscheiden die Dialecte 
zwei verschiedene Wörter. Das erste ho, im Pekingerdial. guttural, 
lautet im Cantondial. fo oder wo, wie im Span. aus dem lat. f 
öfter ein h wird, filius — hijo. Das zweite ho iautet | im Were 
dagegen hap. 

Das erste % bezeichnet nun die verschiedensten Sachen: 
das Feuer, den(Hoang) ho, Korn u. s. w. Um den Laut zu ver- 
stehen, bemerken wir, dass ho (95) oder fo den Ton bezeichnet, 
wenn man den warmen Athem aushaucht. Das Bild aus Mund 
und Feuer zusammengesetzt, spricht es deutlich aus. Man be- 
greift nun wie ho (96) — im Jap.-chin. aber kva — das Feuer, 
brennen und Fieber bezeichnen kann. Mit Mann bezeichnet es dann 
aber auch einen Kameraden, der mit einem dasselbe Feuer theilt 
(97). Wenn das Korn ho (98) heisst, so bezeichnet es vielleicht 
ursprünglich das reife Korn. Davon kommt mit Zusatz des Zeichens 
von Mund ho (99) Eintracht, Zufriedenheit, Milde; wenn der 
Chinese Korn hat, ist er zufrieden; statt mit Mund schreibt 
man den Charakter auch mit musikalisches Instrument Cl. 214 oder 
Wort Cl. 149. Da aber mit Mund über dem Zeichen von Korn 
gesetzt (100), es auch das Schreien eines Kindes (nach Korn?) 
bezeichnet und mit Metall Cl. 167 (101) das Anschlagen von 
Metallglöckchen, so könnte das Korn auch von den herunter- 
hängenden Aehren, die an einander schlagen, genannt sein. 

Eine andere Gruppe, mit der ho vielfach geschrieben wird, 
lautet im Simplex kho (102) können, fähig sein. Diess könnte 
vielleicht ein anderes Wort sein, da ho im Pekingerdial. guttural 
ist. Der Charakter ist zusammengesetzt aus Mund und einem 
Zeichen, der den Odem andeutet, so dass der Begriff auch von 
einer Art des Ein- und Ausathmens ausgeht. Von dieser 
Gruppe kommt mit Cl. 9 Mann das Fragewort ho (103) wer? 


was? mit Cl. 30 heisst es noch: den Athem ausstossen , fra- 
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gen (104). Davon hat nun mit Cl. 85 der (Hoang) ho (105) 
den Namen: der daher braust; mit Cl. 64 Hand (106) heisst es 
fassen, greifen u. s. w. Wir übergehen noch andere Bedeutungen. 

Ein ganz anderes Wort ist ho (107) im Cantondial. hap und 
auch im Chin. in An-nam hap (Taberd app. p. 29). Der Grundbe- 
griff ist vereinigen, versammeln, übereinstimmen, fassen, folgen. 
Es erinnert an das lat. capere, unser happen, haben. Es wird. 
auch mit einer ganz verschiedenen Gruppe geschrieben, in deren 
verschiedenen Comp. die Grundbedeutung des Simplex noch durch- 
schimmert. Wir wollen aber alle einzelne Bedeutungen, deren 
viele sind, hier nicht durchgehen; wir wollten nur andeuten, 
worauf es ankommt und wie man bei gehöriger Umsicht die 
Bedeutung eines Worts öfters wohl ergründen kann. 

Wir kommen jetzt auf den verschiedenen Accent oder auf 
die verschiedene Intonation zu sprechen, welche der chin. und 
den mit ihr verwandten hinterindischen Sprachen eigen ist. Nach 
Meadows (Desultory notes on the government and people of 
China and on the Chinese language. London 1847. 8. p. 60) 
wird der verschiedene Ton bloss durch Hebung und Senkung 
der Stimme, nicht durch Veränderungen des Tones (des Voc. 
oder Cons.), noch durch lautes oder leises, schnelles oder lang- 
sames Sprechen hervorgebracht. Das Wort steigt in der Scala 
von b nach c, von d nach e oder sinkt zu a oder g herab. Man 
unterscheidet bekanntlich 4 oder 5 Accente, den phing oder 
gleichmässigen, wenn man das Wort gleichmässig ausspricht, 
ohne die Stimme zu heben, oder zu senken; man bezeichnet 


ihn mit J. Pantoja (bei Ath. Kircher China illustr. p. 236) mit 


4, . B. schd Sand. Andere theilen diesen Accent und bezeichnen 


den einen mit. Man nennt dann diesen schang- phing; man 


beginnt hoch und hält hoch und eben an, den andern hia-phing; 
man beginnt hoch und steigt höher. Der zweite Ton schäng, 
der hohe, wird gebildet, indem man die Stimme erhebt, z. B. 
sch& bewässern; man bezeichnet ihn mit‘. Der dritte Ton 
heisst khiü, das ist davon gehen. Die Stimme ist erst gleich- 
mässig, wie beim:phing, erhebt sich dann und verliert sich gleich- 


| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 


242 Sitzung der philel. - philol. Classe vom 7. Dec. 1861. 


sam davon gehend; man bezeichnet ihn mit’; z. B. tschd 
plötzlich. Der vierte heisst ji eingehen, weil die Aussprache 
kurz und abgestossen, unterbrochen wird, als wenn man den 
Athem einzöge; man bezeichnet ihn mit”, z B. schä tödten. Dieser 
Tonkommt bei den kurzen einsylbigen Worten scho, schue, fa, fo, 
he, hie, hio, hiü, hoe, huo, yo, yue, ke, ji, jo u. s. w. und zwar 
bei diesen allein vor; bei einigen, wie schi, mit den drei übrigen; 


er fehlt bei allen Wörtern, die auf u und ug enden, auch bei den 


Diphthongen, wie bei tao, teu, siao, sieu. In mehreren Volksdial. 
und in den hinterind. Sprachen unterscheidet man noch mehrere 
Accente oder Intonationen. Lange und kurze Töne wurden 
nach Edkins p. 54 schon in alter Zeit unterschieden. Er schliesst es 
daraus, dass z.B phi (44) in 20 Comp. mit langem Ton vorkömmt ; 
aber nie in Wörtern mit kurzem Ton. Nach einem neuern 
Herausgeber des Wörterbuches Schue- wen! gab es unter den 
D. Tscheu Tschin und den ersten Han nur drei Töne den phing, 
den schang und den ji, keinen dritten oder khiü, unter den D. 
Wei und Thsin seien manche Wörter aus dem schang und ji 
(zweiten und vierten) Tone in den khiü (dritten) Ton übergegangen 
und: viele aus dem ersien in audere, In den N. Provinzen, sagt 
Edkins, sei jetzt der vierte Ton beinahe erloschen und die be- 
treffenden Wörter unter die drei langen Töne vertheilt worden. 
In dem anomalen Dial. von Hoei-tscheu werde jetzt der untere 
dritte Ton vertheilt unter den zweiten, den dritten obern und den 
vierten; vier Fünflel der Phonetica, die den langen und kurzen 
Tönen gemeinsam seien, fänden sich unter den erstern nur im 
dritten Tone. Diese Nachricht von dem späten Entstehen der 
dritten Tonart khiü, wenn sie glaubwürdig wäre, ist sehr auf- 


fallend. Wenn aber wirklich solche Wechsel in der Accentualion 


stattgefunden haben, so ist ersichtlich, wie dadurch das Begreiſen 
derselben erschwert, wenn nicht unmöglich gemacht wird. Eine 
chin. Nachricht bei Morrison: Dict. I. 1 Introduction p. VI besagt, 
0 die vier Töne (Sse-sching) zuerst unter en D. Tsi und 1 


Eakins p. 63 gibt die Stelle im chin. 
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(zu Ende des 5. Jahrh. n. Chr.) von einem Tscheu-sche oder 
-yung unterschieden wurden. Leang-wu-ti fragte ihn eines Tages: 
was die vier Töne wären, und jener erwiderte ihm als Hofmann: 
Thien isèu sching schi, sse tseu tsieu-schi-sse-sching, d. h. 
„Himmelssohn, heiliger, weiser: diese vier Worte enthalten die 
vier Töne.“ Diess überzeugte den Kaiser und ein gewisser 
Schin - yo publicirte sie dann. Diese Nachricht geht aber wohl 
bloss auf die Unterscheidung oder die Bezeichnung der ver- 
schiedenen Töne. Andererseits kann die grosse Wichtigkeit des 
Accents für das Sprechen des Chin. nicht genug hervorgehoben 
werden,. während nach Meadows zum Lesen der Bücher die 
Beachtung des Accents weniger nöthig ist. Wie der ganze 
Habitus des Wortes und nicht der einzelne Cons., mit dem es 
beginnt, für die Bedeutung wesentlich bestimmend ist, so dass 
z. B. siao, schao, yao, miao alle das kleine bezeichnen, so 
verbindet auch der gleiche Accent die Worte mehr als die 
verschiedenen Cons. Meadows p. 59 — 70 und schon Premare 
p. 10 sagen, zum Sprechen sei ihre Kenntniss durchaus nöthig 
und er gibt Beispiele von den Missverständnissen, die her- 
auskommen, wenn man einen falschen Accent anwende. Dem 


chin. Ohr mache ein falscher Accent ein Wort unverständlicher 


als wenn man einen falschen Voc. oder Cons. ausspreche; man 
spreche ling oder lin, ning oder nin, alle nur mit dem Accente 
Phing, so werde der Chinese einen verstehen, eben so, man möge 
nun tsung, schung oder schün sagen, wenn nur alle mit dem- 
selben Accente gesprochen würden; sage man aber ling, tsung 
mit dem Accente khiü, so denke der Chinese gleich an einen 
andern Charakter und verstehe etwas anderes. Ist dieses auch 
im Ganzen richtig, so findet nach Edkins in den Volksdial. doch 
auch ein Wechseln des Tones statt, und solches muss man auch nach 
den Wörterbüchern annehmen. AuchDr. Cuming bei Bazin N. Journ. 
As. 1845. T. VI. p. 120 sagt: An der Küste von Kuang-tung 
wechselt der Ton, d. h. die Modulation der Stimme alle 100 
e. M. weit. Ein Charakter, der in einem Dial. mit dem zweiten 
Tone gesprochen werde, habe in einem andern den dritten, 
lisst. U.] . 
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Diess sei so wichtig, dass wenn man für jin im zweiten Tone 
din sage, diess das Verständniss nicht so hindere, als wenn man 
jin im dritten Tone spreche. Diess erschwert aber das Erkennen 
der Bedeutung der Accente sehr. 

Die verschiedene Intonation gibt nicht durchaus verschie- 
dene Wörler, wie Meadows p. 59 sagt; diess erhellt schon 
daraus, dass, wie die Grammaliker sagen, ein und derselbe 
Charakter in eine andere Tonart übergeht, natürlich auch mit 
einer verschiedenen Bedeutung, was, während die gewöhn- 
liche Betonung in den chin. Druckwerken gar nicht bezeichnet 
wird, in den bessern Ausgaben durch einen Halbkreis, den man 
oben oder unten dem Charakter beifügt, bemerkt wird. (Re- 
musat Gr. p. 26), der aber auch den Uebergang desselben Cha- 
rakters von der Bedeutung yo (Musik) in lö (Freude) andeutet. 

Welche Bedeutung nun aber die Veränderung des Tons 
gibt, darüber findet man nirgends genügende Auskunft. Man 
hat wohl gesagt (Humboldt, Lettre p 24), der khiü bezeichne 
Verba; allen da die chin. Grammatik solche Redetheile gar 
nicht unterscheidet, ist diess schon desshalb unzulässig. Römusat 
(Note p. 99) widerspricht dem auch schon, weiss aber nichts 
besseres als den Satz: Le changement de ton indique une mo- 
dification quelconque du sens primitif au passage du sens sub- 
stantif au sens verbal, ou vice versa. Es scheinen uns die ver- 
schiedenen Intonationen dasselbe zu sein, was in der hebr. 
Grammatik die sog. Modificationen und in der lat. die sog. Con- 
jugationen ursprünglich waren. Wie dort aus Kal ein Niphil, 
Piel und Pual u. s. w. wird und das Stammwort durch Zusatz 
dieses oder jenes Cons oder Umwandlung des Voc. eine passive, 
factitive, reciproke Bedeutung erhält und im Lat. albere weiss 
sein, albare weiss machen, albire, wenn es da wäre, weiss 
ausgehen bedeutet, so scheint etwas Aehnliches im Chin. durch 
die verschiedenen Intonationen ursprünglich bewirkt worden zu 


sein. Am deutlichsten ist diess bei dem Tone hid. Wenn ein 


Wort mit einem phing (Schang- ping oder Hia-ping), der einen 
Zustand bezeichnet, in diesen Ton khiü übergeht, so bekommt 
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das Wort häufig eine factilive Bedeutung, so viel als facere oder 


bei intransitiven Zeitwortern agere. 


Folgende Beispiele werden 


diess bestätigen, obwohl andere diess nicht so zeigen: 


yuän (108) remotus 
tsching (109) rectus 
wäng (110) rex. 

kin (111) ein Tuch, 
tschäng (113) longus, 


lai (115) venire, 
fei (116) non, 
kia (118) domus, 
tos (119) ruhig, 
wen (121) audire, 
i (123) das Kleid, 
kien (124) sehen, 
tschi (125) wissen, 
hiug(126) machen, thun, 
wei (127) sein, 
tung (128) Ruhe, 
hö (129) Korn, 


(131) der Name, 


schen (133) gut, 


yudn amoveo (remotum facio) Tschung-y. 20, 14. 

tschiny rectiſico (facere rectum) Tsch-y. 14, 3, 

wäng regem ago Tsch-y. 29, 1. und 3. 

kin (112) mit einem Tuche bedecken. 

tschäng eine Länge messen, tschäng inun- 
dare (114). 

tdi arcesso (venire facio) Tsch-y. 20, 12. 

fei (117) (pedes) amputo; weg machen. 

kia filiam maritare; vgl. domum duco. 

tes (120) ruhig niedersitzen lassen. 

wen (122) interrogare. 

i Kleider anlegen. 

kien erscheinen, sehen lassen: 

tschi Klugheit. 

hing Werk, Handlung. 

wei machen. 

tsüng folgen. 

hö (130) (etwa Korn geben, Korn gegeben haben), 
zufrieden, Harmonie u. s. w., auch entsprechen! 

ming (132) einen Namen geben, benennen, dis: 
eutiren. 

schen (134) gut machen, ausbessern (ein Kleid), 
adjustiren u. s. w. 


Wenn die Accente Modiſicationen von Begriffen bezeichnen, 


einen Gegensatz. Beispiele sind: 


eine chin. Wurzel aber, wie die lat. Wurzel ac, wie bemerkt, 
deren mehrere bezeichnet, so sieht man, wie derselbe Accent 
bei einem Wurzelworte mehrere Modiſicationen der verschiedenen 
mit dem Worte bezeichneten Begriffe bewirken kann, gerade 
wie die verschiedenen lat. Endlinge sich mit der Modification 
are verbinden. 

Das Verhältniss zwischen dem Tone khiü zum Tone schang 
ist nicht so klar; doch gibt jener dem Worte auch da öfters 
eine faclitive Bedeutung‘, während dieser Zustandwörter oder 
passive Zustände zu bezeichnen scheint; beide bilden daher öfter 
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ent (135) das Ohr, ent (136) die Ohren abschneiden. 
tseu, (137) filius, tseu (138) filios excolere. 

thung (139) bewegt sein, thüng bewegen. 

mai (140) kaufen, mad (141) verkaufen. 

md (142) das Pferd, md (143) sacrificare equum. it, (144) 


schimpfen, zu einer alten Krake ma- 
| chen oder einen so nennen. 
schäng (145) hoch, schäng adscendo, aestimo. 


tsö (146) die Linke, heistehen, te (147) auch beistehen. y 
yü (148) Regen, yü regnen 

hia (149) herabkommen, hia unten. 

haö (150) gut, asd lieben, wünschen. 

schen (151) gut, schen to do a thing well. 


Es ist schon bemerkt worden, dass nicht alle Wörter alle 
Töne annehmen. Die kurzen haben meist nur den kurzen, und 
die auf einen Nasal endenden nie den kurzen Ton, sonst 
scheint auch dem ji Tone gegenüber der Ton khiü das Faclilive 
zu bezeichnen. Beispiele sind: 
tsö (152) foramen, tsö lerebare (facere foramen). 

v (153) levis, ph? subtrahere Tsch-y. 7, 1. 

Die fünf Anfangscons. k, p, t, is und isch erleiden auch 
eine Aspiration, die den damit behafteten Wörter, wie Premare 
p. 11 sagt, eine von den nichtaspirirten verschiedene Bedeulung 
gibt. Doch scheint auch diese Aspiralion des Vordercons. keine 
verschiedenen Wörter zu bezeichnen, sondern ebenfalls nur Mo- 
diſicationen desselben Begriffes, vielleicht ein Heraustreten aus 
dem Zustande. Die Sache ist aber noch weit schwieriger als bei 
den Accenten, da die Angaben der Wörterbücher noch unvoll- 
stündiger und noch ungenauer sind. Beispiele sind: 


tschüng (154) rectitudo eigentlich techlung (155) tristis, wenn das Herz 
dem Bilde nach, wenn das Herz in aus diesem Zustande der Mitte 


der rechten Mitte ist, heraus ist. 
tachaò (4156) der Morgen, tschhaö Morgens dem Kaiser auf- 
warten (ausgehen). 
ta (157) gross, tha (158) ein kleines Schaf, dem Bilde 


nach: ein Schaf unter einem grossen: 


Trotz dieses schwachen Ersatzmittels der Ableitungssylben 
anderer Sprachen bleiben die chin. Wurzelwörter immer sehr 
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vieldeulig. Von sin (459) das Herz, mit dem Schang - phing 
kommt sin (160), furchtsam und sin (161) treu, redlich, 
beide eigentlich nichts als: herzig, jenes mil dem Accente 
Schang, dieses mit dem Khiü-Tone, aber in der Schriſisprache: 
ein Mann ein Wort. (Cl. 9 und 149) ‚Jin (162) der Mensch, 
hat auch die Bedeutung: Menschenliebe, Wohlwollen (163), 


Redlichkeit, Treue, Hilfe (164), alle mit dem Tone Hia- ping. 


Die weit ausgebildetere Schriftsprache unterscheidet diese Be- 
griffe; die Tonsprache vermag es nicht. Hö (96) das Feuer be- 
deutet auch 10 Mann im Heere (die wohl ein gemeinsames Feuer 
halten,) ein Kamerad (97). Pe (165) weiss, heisst dann auch 
helle, erklären, anderseits: ein Oberer, Aelterer (166) (ein 
weisser, grauer), conlrolliren, hundert (167) und Centurio(168). 
Der Zusammenhang der Bedeutung ist ersichtlich. Die viel ge- 
bildetere Schriftsprache unterscheidet auch die verschiedenen 
Bedeutungen durch verschiedene Schriftzeichen. Die Tonsprache 
hat nur den Ton Hia-phing für pe Oberer, controlliren, die an- 
dern bezeichnen sie alle mit dem Ji- Tone. 

Zur Zeit der Schriſibildung hat man offenbar Unterschiede 
gemacht, die man zur Zeit der Sprachbildung noch nicht kannte. So 
mag man für Mann fü (169), Frau fü (170), Vater fü (1710 
ursprünglich nur ein Wort ſu gehabt haben. Die Schriftsprache 
unterscheidet alle drei und die (?) spätere Tonsprache auch das 
Wort durch dreierlei Accente. Der Grundbegriff möchte vom 
helfen oder unterstützen hergenommen sein; diesen hat eine an- 
dere Gruppe fü (172) aus Mann und Hand, die etwas hält, 
zusammengesetzt, von der mit Cl. 53 (173) Obdach, dann die 
zusammengesetzte Gruppe fü Magazin, ansammeln kommt. Auch 
eine zweite Gruppe fü (174) heisst unterstützen, helfen. Der 
Cantondial, sagt [u und Au. Man sieht, wie misslich es wäre, 
wenn man ohne Weiteres das lat. pa-ter, das deutsche Va- ter 
mit dem chin, fu, Vater, vergleichen wollte Eben so wäre es 
mit mu Mutter, im Cantondial. mow oder maw. Dieses wechselt 
aber zu viel mit mo und meu, um der Bedeutung sicher nach- 
gehen zu können. 
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Als Fourmont zuerst sich mit der chin. Sprache beschäf- 


tigle, schnitt er die chin. Grammatik ganz nach dem lat. Schema 
zu, verkannte aber dabei den Genius der Sprache ganz. A. Re- 


musat hat schon nach Premare einen besseren Begriff davon 
gegeben; aber seine Eintheilung der Wörter in Substantive, 
Verba u. s w. ist doch auch, was wenigstens die alte Sprache, 
den Ku-wen, betrifft, derselben ursprünglich unängemessen, wie 
zum Theil Wilhelm von Humboldt“ schon bemerkt hat. Sie 
macht, sagt Humboldt, keinen Gebrauch von den grammatischen 
Kategorien, abstrahirt von jeder grammatischen Beziehung, alle 
Wörter sind in einer Phrase in statu absoluto. Verbum und 
Substantiv, Substantiv und Adjecliv werden nicht unterschieden, 
obwohl natürlich manche Wörter, wie Sonne, Mensch der Sache 


nach als Substantive, andere als Verba erscheinen. Nach ihrer 


unbehilflichen Art haben die neuern Chinesen auch eine Bezeich- 
nung dafür; wenn sie sagen wollen ein Wort, das gewöhnlich 
als Substantiv oder Adjectiv erscheint, ist hier Verbum, so setzen 


sie tschi hinzu, z. B. ta-tschi ihn schlagen; ein Particip anzu- 


deuten, fügen sie noch tische hinzu ta- tschi- ische. (Remusat 
Observations p. 117.) Die alte chin. Sprache entbehrt aber aller 
Flexion und Veränderung der Wörter. Die Form ist unver- 
änderlich. Von einer Grammatik kann eigentlich nicht die Rede 
sein, sondern nur von einem Wörterbuche; sie haben keine Be- 
zeichnung des Genus, keine Declination, keine njugation; Sub- 
stantiv und Verbum ist nicht unterschieden. Man kann wohl 


fragen, wie bezeichnen sie, was wir Subst., Adj., Verb., Gen., 


Präter. u. s. w. nennen ? aber man würde sich eine verkehrte 
Vorstellung machen, wenn man sagte, diess ist ſormell ein Sub- 
stantiv, jenes ein Verbum. Wir geben dieses Wort in der Ueber- 
setzung gewöhnlich durch ein Subst., ein anderes durch ein Verb., 
wie z. B. ji durch Sonne, jin durch Mensch, yuei durch sagen, aber 
das eine ist formell kein Subst., das andere kein Verb. Rémusat 
Gr. p. 64 führt zum Beleg eine Stelle an, wo jin (?) mit dem- 


(23) Lettre p. 2, 16, 22 sq. Vgl. H. Steinthal de pronomine rela- 
tivo, Berlin 1847. 8. p. 14. 20, 24. 
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selben Accente auch für hominiſicare, zu Menschen machen ge- 
braucht wird. Man übersetzt Kung-iseu- yuei gewöhnlich: Con- 
ſucius sagt; aber nun ist das erste Wort nicht nothwendig ein 
Subst., das zweite ein Verb.; jenes ein Nominaliv; ich kann es eben 
so gut im Gen. überselzen: ein Wort des Confucius, oder als 
Adj.: ein conſuceisches Wort. Es werden bloss die nackten 
Begriffe in einer Beziehung zu einander ausgedrückt. 

Fragen wir nun, welcher Mittel bedient sich die alte chin, 
Sprache denn aber, die Beziehungen und Verhältnisse der Be- 
griffe und einen Abschluss der Sätze zu bezeichnen, so hat sie 
dazu drei Mittel: die Stellung der Wörter, zweitens besondere 
Wörter und drittens eine Reihe Hilfswörter oder Expletive, 
(tsü-thseu) oder leere Charaktere (hiü-tseu), im Gegensatz der 
vollen Charaktere (schi-iseu) von den Grammatikern genannt, 
Die Sätze sind sehr einfach; jeder Satz beginnt mit dem Sub- 
jecte, es folgt dann das Verbum und hinter diesem das Object. 
Stehen aber zwei Begriffe in einer Beziehung zu einander, so 
steht das Regierle und Abhängige immer vor dem Regierenden 
und dem Worte, von welchem es abhängt. Man übersetzt das 
erste durch den Gen. oder fasst es als Adj. Diess haben schon 
Bayer (Museum Sinicum I. p. 18), Varo (Arte p. 19) und Marsham 
richtig gesehen: so heisst: thian-tseu: des Himmels Sohn, der 
Kaiser, min-li des Volkes Kraft oder die volkliche Kraft, tschung- 
kue das Reich der Mitte; doch drückt diese Stellung der Wör- 
ter auch noch andere Verhältnisse als diese beiden aus, wie 
schon die Namen mehrerer chin. Provinzen zeigen. Die Chinesen 
haben natürlich Wörter für viele, manche, einige, alle und diese 
genügen ihnen, den Plur. zu bezeichnen, ohne dass es ihnen 
nöthig erscheint, das Wort noch zu verändern. Steht kein sol- 
ches Wort dabei, so ist es immer der Sing. Sie lassen sie 
auch weg, wenn es gar nicht darauf ankommt, zu bezeichnen, 
ob eine Mehrheit gemeint ist, oder nicht. Begreiflich bezeichnet 


kiai-jin, alle Menschen, auch nicht den blossen Plur., sondern 


das alle mit. Eben so haben die Chin. auch besondere Wörter 
für die Präpos. und sie setzen sie zu den Subst. wie wir; aber 
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dieses wird dadurch nicht weiter verändert: wen iü ngo 
heisst: er begehrte von mir; und diese sog. Präp. haben oft auch 
noch eine verbale Bedeutung, z. B. iü dare; uf bleiben sie auch 
weg, wo wir dergleichen erwarteten. Das Adj. ist durch nichts 
bezeichnet. Wollte man das ische nach einem Worte, welches 
man als Verb. auffasst, als Adjectiv- oder Particip-Endung nehmen, 
so würde das doch wenig angemessen sein. Für die Zahlen 
gibt es besondere Wörter, eben so für die Pronomina; für ich 
sogar drei ngo, u und ju“, die vielleicht von verschiedenen 
Stämmen ursprünglich herstammten, für den Kaiser sogar im 
Schu-king ein besonderes, doch nicht ausschliessend gebrauchtes 
Wort, wie seit Thsin-schi-hoang-ti 212 v. Chr. das Wort tschin. 
Statt ich zu sagen bedient sich Conſucius seines Kindernamens khieu, 
wörtlich Hügelchen. Meng-tseu bedient sich schon des demü- 
thigen Ausdrucks kua- jin: ich geringer Mensch; dem Fürsten 
gegenüber nennt man sich Unterthan tschin; spricht man eine 
Meinung aus, so sagt man stalt ich: der beschränkte Mensch, 
jü (hebes). Für die zweite Person braucht man eul der andere, 
iu mit dem Zeichen Frau, dann aber auch mit mehreren gleich- 
lautenden Varianten geschrieben ; den Lehrer redet man an mit 
tseu, wörtlich Sohn, dann eine adelige Würde, etwa wie Baron. 
Die erniedrigenden Ausdrücke: der unter den Füssen (tsu-hia) 
und der Ausdruck Palasthalle (tschhao-thing) für Kaiser kommen 
in den classischen Schriften noch nicht vor. 

Für die dritte Person braucht man khi, i und kiue. Tschi 
welches Remusat p. 57 nach einem Verb. für die dritte Person 
nimmt und eum, illum übersetzt, war das wohl ursprünglich 
nicht, diess ist sensus, non significatio; es ist dasselbe Wort, 
welches p. 41 als Zeichen des Gen. aufgefasst wird; es kommt 
aber auch noch als Verbum bei Meng-tseu vor und heisst aus- 
gehen von einem Orte, wohin gehen. (Meng-tseu, Remusat Gr. 
p. 78, 79.) Thian- tschi- ming heisst daher der Befehl, der 


(24) Wir setzen für die folgenden chin. Ausdrücke, wie für die za An- 
fange, die chin. Charaktere nicht her, da man sie in jeder Grammatik findet. 
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vom Himmel ausgeht; ngai- tschi, was man übersetzt: er liebt 
ihn, bezeichnet eigentlich die Liebe, die auf einen hingeht oder 
sich erstreckt. Humboldt Lettre p. 31 — 35 ist schon zum Theil 
auf den Gedanken gekommen; A. Rémusat in den Observations 
dazu (p. 104) meinte, tchi, dji, tschii, tshi möchten ursprünglich 
verschiedene Wörter gewesen sein; aber der gleiche Schrilt- 
charakter spricht dagegen und die Analyse des Charakters zeigt 
uns das Bild einer Pflanze, die vom Boden ausgeht. 

Sie haben ein Zeitwort, das einigermassen unserm sein 
entspricht: wei eigentlich agere, eines für haben il-y-a: yeu, 
eins für: an einem Orte, in einer Stellung sein, isai. Ein Wort 
isiang, das etwa: bald oder alsbald bedeutet wird gebraucht, wo 
wir im Futur. reden würden; mehrere Wörter wie ihseng, i, ki 
verlreten unsere Stelle des Präter. Sie bezeichnen das eine: ein 
Ende, das andere: nachdem. In allgemeinen Sätzen ist die An- 
wendung irgend einer Zeit eigentlich unpassend und wir müssen 
daher das Präs., Perf. oder was wir sonst brauchen, aoristisch an- 
wenden; der Chinese lässt da die Bestimmung des Tempus natürlich 
ganz weg. Unser Passiv. vertrilt iü von (eigentlich ausgehend von). 

Der Expletive oder Hilſswörter sind eine ziemliche Menge. 
Wir übersetzen manche nicht und von mehreren wird es schwer 
sein, die ursprüngliche und volle Bedeutung zu erlassen; ihr 
Gebrauch ist zu manigfaltig um hier erörtert werden zu können. 
Da sind Ausrufe, wie hu oder u-hu! Fragpartikeln wie ye; eul 
ist nicht eigentlich und, sondern bildet einen Gegensatz; tse, 
eigentlich regula, ad instar, wie donc, die Schlussfolge oder den 
Nachsatz, tsche und ye kann man oft mit is und qui geben. 
Trotz dieser grammat Bausteine, wenn man sie so nennen 
kann, zeigt die Sprache, ohne Bezeichnung von Numerus, Casus, 
Person, Tempus, Modus einen völligen Gegensatz gegen unsere. 

Bazin (Journ. As. Ser. IV. T. 5. p. 479 u. fig.) meint, der 
Ku-wen sei wohl nie gesprochen worden, die alte Volkssprache 
nicht niedergeschrieben und nur einige Spuren seien davon übrig““. 


(25) P. 350 sagt er: die jetzige gelehrte Sprache (Wen-tseu), sehr 
verbreitet durch China, Cochinchina, Japan u. s. w. existire nur in den 
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Diess wird man schwerlich gelten lassen. Das richtigere scheint 
M. Müller in Bunsens Outlines (I. 285) getroffen zu haben, 
wenn er sagt, die ältesten Chinesen zeigten sich als ein ein- 
sylbiges, monotones, wortkarges Völkchen, das nur in Zwischen- 
räumen wenige Töne ausstiess und wahrscheinlich mit vielen 
Gesten begleitete, durch welche sie, sowie durch den Zusam- 
menhang der Rede, sich verständlich machten. Die frühe Aus- 
bildung der Schriftsprache machte eine Ausbildung der Ton- 
sprache weniger nöthig und hinderte sie auch wohl. Um es 
aber zu begreifen, dass der Chinese sich jemals mit so wenigen 
Lauten habe verständlich machen können, muss man immer im 
Auge behalten, dass die Wörter, wie auch bei uns, nicht ein- 
zeln, sondern immer nur im Zusammenhange der Rede gebraucht 
werden; dass auch wir bei gegenwärtigen Sachen immer durch 
deren Gegenwart und die Hinweisung darauf mit einem Geslus 
unterstützt werden, dass aber bei historischen Gegenständen 
immer historische Kenntnisse vorausgesetzt werden, ohne die 
manche Rede auch bei uns unverständlich sein würde. Wir 
wollen diess durch ein Paar Beispiele erläutern. Wir treten bei 
einem Chinesen ein und er sagt uns thsing-iso, d. h. bitte 
setzen. Es ist sicher ein Stuhl im Zimmer vorhanden, auf den 
der Chinese mit einem Gestus hinweist und dadurch werden die 
Worte eben so verständlich, als wenn wir sagten: Ich bitte, 


Büchern und sei ein künstliches Idiom, im Gegensatze der gesprochenen 
Sprache (Kuan-hoa). Die ursprüngliche Sprache, die alte Volkssprache 
der Chinesen, wurde nicht geschrieben und sei bis auf wenige Spuren 
verschwunden. Sie wurde ersetzt durch die Kuan-hoa, welehe unter den 
Mongolen fixirt wurde (p. 480). Er glaubt, dass sie erstim 8. Jahrh. unter 


Thang-hiuen tsung anfingen ihre gesprochene Sprache zu schreiben. Vor 


der D. Sung sprach jede Provinz ihren besondern Dialect. Wir besitzen 
kein Denkmal der Sprache, welche die Chinesen zu Confucius Zeit re- 
deten. Es wurden aber damals wohl viele Dialecte in den verschiedenen 
Provinzen China's gesprochen. Meng-tseu I, 6, 6. Die Uniformirung der 
Sprache im ganzen Reiche erstrebte erst eine Verordnung Kaiser 
Khang -hi's zu Ende des 17. Jahrh ; in Canton und Fu -kian herrschen 
beim Volk aber noch die besondern Volksdialecte, und Patois (Hiang- 
than) in allen Provinzen (p. 354 und fig.) 
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setzen Sie sich. Ohne solche Hinweisung wären sie freilich un- 
versländlicher als unsere, da jene Wörter einzeln auch noch 
manches Andere bezeichnen könnten. Er präsentirt uns Thee 
und sein thsing-tscha, d. h. bitte Thee, ist ihm eben so ver- 
ständlich, als wenn wir sagen: Belieben Sie Thee? Wäre der 
Thee nicht gegenwärtig, so könnte das Wort tscha (Thee) frei- 
lich auch noch manches Andere bedeuten, während bei uns das 
fremde Wort Thee nichts weiter. Oder gesetzt ein Chinese 
käme nach Deutschland und hörte von Friedrich dem Grossen 
sprechen. Er kennt die Wörter Friede und reich, aber was 
soll er sich bei dem Friede reichen Grossen denken, wenn er 
nicht, wie wir, Friedrich den Gr. aus der Geschichte von Kind- 
heit an kennt? So geht es uns mit den chin. Namen. Wu-wang 
heisst der kriegerische König. Seize ich noch Tscheu vorne hinzu, 
so weiss das Kind schon in China aus seiner Fibel, dem San- 
tseu-king, welcher König der dritten D. damit gemeint ist. Wir 
müssen die chin. Geschichte erst lernen, um den Ausdruck zu 
verstehen. Eben so weiss jener aus dieser, wer Kung-ise (Con- 
ſucius) und Meng-tseu waren, wird daher, wenn es heisst Kung- 
tseu-yuei diess leicht verstehen, und etwas Nachdenken sagt ihm, 
dass es nicht Confucius der Mond heisse, sondern Confucius 
sagte, obwohl yuei an und für sich auch der Mond und noch 
manches Andere, 2 B. ein vielleicht halbmondartiges Beil be- 
zeichnen kann. 

Der Hauptunterschied der chin. isolirenden von den agglu- 
tinirenden und Flexions-Sprachen besteht immer in dem Mangel 
an Endlingen und Flexionssylben, welche durch die Intonation und 
Aspiration und die Expletive nur nothdürſtig ersetzt werden, und 
dem Nichtzusammenwachsen der Composita. Das Wort ſür 20, im 
Chin. eul-schi ist z. B. aus 2 und 10 gebildet, eben so wie in den 
arischen Sprachen aus dvi und dasan oder dasati (die Decade), 
aber wie phonetisch entstellt lautet es im Sanskr. vinsati, im 
Gr. eikali, im Lat. viginti! Man nennt das Chinesische daher 
eine isolirende Sprache; sie schliesst jede phonetische Corrup- 
tion aus, während die agglutinirenden, wie die turanischen 
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Sprachen, nur die Stammwurzel nicht, die infleclirenden aber 
Stamm- und Endlingswurzeln phonetisch corrumpiren. 

Fragt man nach dem Grunde der Einsylbigkeit, welche die chin. 
Sprache vor andern auszeichnet, so ist er wohl in der so frühen 
und ausgedehnten Ausbildung ihrer Schriftsprache mit zu suchen. 
Man kann durch blosse Zeichensprache sich verständigen und 
wo dieses im Grossen geschieht, wird die Tonsprache in ihrer 
Ausbildung zurückbleiben. Schleiermacher?“ in Darmstadt bestritt 
diess freilich. Keine Art Schrift soll nach ihm (p. 5) jemals 
einen bemerkenswerthen Einfluss auf die Sprachen, auch die 
verschiedenen Schriftarten nicht irgend emen Einfluss auf die 
semitischen, indogermanischen und einsylbigen Sprachen, zu 
welcher Zeit sie sie auch annahmen, geübt haben (p. 13). Er 
beruft sich besonders darauf, dass das Birmanische, welches erst 
spät zum Theil eine (indische) alphabetische Schrift angenommen 
habe, duch den allgemeinen Charakter der einsylbigen Sprachen 
bewahre. Diess bedarf allerdings einer Erörterung. Was aber 
das Chin. betrifft, so können wir ihm nicht beipflichten. Er 
stützt sich S. 27 flg. auf de Guignes sehr unzuverlässige Unter- 
suchung, wonach die chin. Geschichte irrig und eben so deren 
Schrift, erst sehr spät beginnen, deren Anwendung in alter Zeit sehr 
beschränkt gewesen sein soll. Allein wenn auch die chin. Sprache 
älter ist, als die Schrift — die Chinesen sprechen von einer 
Zeit, wo man noch keine Schrift hatte, sondern sich nur einer 
Art von Quippos oder Knotenschrift, wie die Peruaner, bedienten 
— so reicht doch, wie die Analyse der Schrift zeigt, der Ur- 
sprung der Charaktere bis in die älteste Zeit hinauf, wo noch 
die einfachsten Verhältnisse existirten. Die Grundzeichen sind 
so einfach, dass ein Kind sie malen konnte, und die Chinesen 
erscheinen bis in die ältesten Zeiten als ein Schreibervolk, und 
die Schrift war in China nicht auf eine Priesterkaste, wie die 
Hieroglyphen der Aegypter, beschränkt, sondern alles Volk 


(26) De Pinfluence de l’eeriture sur le langage par A. A. E. Schteter- 
macher. Darmstadt 1835. 8. Das Richtige hat Remusat Rech. p. XXI. 
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musste die früh niedergeschriebenen Gesetze lesen können. Der 
Reichthum der Schriftsprache gegen die Armuth der Tonsprache 
rührt wohl von der Ausbildung jener durch die Literaten her. 
Auf die jap. Sprache konnte die chin. Schriftsprache keinen 
Einfluss gewinnen, da diese erst spät nach Japan kam, als sich 
hier die vielsylbige Sprache schon vollständig ausgebildet hatte. 
Dass die Schriftsprache der Chinesen nicht der erste Grund des 
besondern Charakters der chin. Sprache ist, ist gewiss. Nehmen 
wir z. B. das Genus; dieses bezeichnen nur die indogerm., die 
semit. Sprachen und das Aegypt., welche phantasievoll auch den 
in der Natur geschlechtslosen Dinge ganz oder zum Theil einen 
Geschlechtscharakter beilegten. Die nüchternen Chinesen hatten 
eine solche Anschauung nicht. Hätten sie sie gehabt, so konnten 
sie recht gut, wie im neueren Chin., zu den Wörtern für die 
Vierfüsser pin Femina, mu masculus; bei den Vögeln ihseu 
Femina und hiung masculus hinzusetzen (Remus. Gr. $. 290); 
sie ihaten es ebensowenig als der Engländer. Die Ver- 
schmelzung der Form- und Stoffbezeichnung bei uns geschah 
dadurch, dass der Ton auf dem Haupt- oder Stoffworte ruhte und 
dadurch das Formwort oder der Zusatz verstümmelt wurde; so 
wurde aus Jung- Herr Junker, aus Nahebaur: Nachbar, platid. 
Naber. So entstand das te des Imperfectum aus da, Sanskr. 
dha, ihun. Die Chinesen müssen nun eine solche Neigung, die 
Wörter im schnellen Sprechen zu verbinden, nicht gehabt haben. 
Dass aber die Schriftsprache das Zusammenwachsen von Formen 
mit dem Stamme hindern musste, ist ebenso klar. Man nehme 
unser heute oder heuer; jenes ist bekanntlich entstanden aus 
hiu-tagu, an diesem Tage, dieses aus hiu jaru, in diesem 
Jahre. Wie konnten die verschmelzen, wenn jedes Wort be- 
sonders, wie im Chin., geschrieben wurde? Das Siamesische 
mit einer Buchstabenschrift bildet Wörter aus Stoff- und Form- 
wurzeln, z. B. von dvan gut und di: Sache, dvan-di die Güte, 
kacha das Wort, von cha sprechen (Pallegoix dict.) Das An- 
namitische mit einer chin. Sylbenschrift bleibt einsylbig. Im 
Kalmuckischen schreibt man üsädshi bainu tschi: siehst du; 
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zieht es aber in der Volksprache in üsädshänülsch zusammen; wie 
hätte jene ursprüngliche Form sich ohne eine Buchstabenschrift 
erhalten können? Das geschriebene Mandschu behält seine Ar- 
mulh an grammatischen Formen, die bloss gesprochenen tun- 
gusischen Dial. beginnen grammatische Formen zu entwickeln; 


ebenso die. Sprache der mongolischen Buriäten nach Castren (M. 


Müller Lectures p. 310). Das Zusammenwachsen der End- 
linge und Flexionen mit dem Stammworle setzt nach meiner 
Meinung eine viele hundert, ja vielleicht tausend Jahre über 
dauernden Mangel an Schrift überhaupt voraus. Nur wenn 
die Endsylben durch gar keine Schrift fixirt sind, können sie 
allmählich mit dem Stammworte wie eins werden. M. Müller“ 
ut dar, dass die Hymnen des Ritsch Weda und andere alte 
indische Werke lange nur durch das Gedächtniss aufbewahrt 
und mündlich von den Brahminen überliefert wurden, wie diess 
Cäsar (de b. G. VI, 14) auch von den Druiden behauptet. Es 
kommen in diesen alten Sanskriiwerken nämlich noch gar keine 
Ausdrücke vor für Schreiben, Papier, Buch, Tinte u. s. w., son- 
dern diese erst in späteren Werken, wie dem Hitopadesa, in Manus- 
Gesetzbuche, in den Dramen u. s. w. Schrieb man auch vor 
Alexanders Zeit, so sagt doch Megasthenes bei Strabo XV, 53, 
dass die Inder noch keine geschriebenen Gesetze hatten, ob- 
wohl nach Nearch beim Strabo XV, 1, 67 sie schon Briefe auf 
Baumwollenzeug schrieben. M. Müller meint daher, dass das 
indische Alphabet nicht viel über Alexander d. Grossen Zeit hin- 
ausgehe und Wassiljew“, dass (?) noch mehrere Jahrh. nach 
Buddha’s Erscheinung die Kunst des Schreibens in Indien unbe- 
kannt war. So konnten die Endlinge und Flexionen beim Mangel 
irgend einer Schrift leicht mit den Wurzeln verwachsen, wäh- 
rend in China jeder Endling oder was dem etwa entsprach, mit 


(27) A history of ancient sanskrit literature. Williams and Nargate 

1859. 8. p. 497—525. Vgl. A. Weber Ueber den semit. Ursprung des in- 
dischen Alphabets. Zeitschrift d. d. morg. Ges. 1856 B. X p. 391 — 6. 
(28) Der Buddhismus, seine Dogmen, Geschichte und Literatur. St. 
Petersb. 1860. 8. p. 29. | 
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einem besondern Zeichen geschrieben, diese vom Worte getrennt 
erhielt und die ganze reiche Ausbildung der Schriftsprache 
die der Tonsprache zurückhalten musste Was vom Ind., gilt 
natürlich auch vom Griech., Lat. und Deutschen. Diess bestä- 
tigt auch unsere Volkssprache, wo der Bauer ohne alle Schrift 
hanmer für: haben wir, sümmer für: sind wir bildet, während 
unser spät gebildetes und niedergeschriebenes Tisch-Tuch, Bett- 
Zeug nicht verschmilzt. Aehnlich in engl. Dialecten, wie in Dor- 


sSetshire: i midden für: i may not; i cooden für: i could not. 


Der beste Beweis ist, dass nach J. Summers“ auch in China im 
Schang- hai Dialecte, der nie geschrieben wurde, sich solche 
Agglutinativſormen bildeten, so heisst da: wo sprechen, davon 
kommt: to- da; das Wort im Nom., wo-da-ka im Gen., pela 
wo- da im Dat. und tang wo- da im Abl. Hier sehen wir offenbar 
einen Uebergang von der einsylbigen Sprache zur vielsylbigen. 

Was nun die Würdigung der chin. Sprache betriffi, so kann 
ein bloss griech. -lat. gebildeter Philologe seine Verwunderung 
über die Armseligkeit der Sprache natürlich nicht genugsam 
ausdrücken. Männer, wie W. von Humboldt aber, welche eine 
allgemeinere Sprachbildung haben, urtheilen anders. Er sagt Letir. 
p. 89: wenn die Chinesen ursprünglich nur eine kleine Colonie viel- 
leicht von 100 Familien waren, wenn sie Jahrhunderte über ohne 
Veränderung ihrer Sitten, Gebräuche und ihrer Sprache blie- 
ben, wenn ihre Schrift bis zu den Uranfängen der Monarchie 
hinaufreicht, so erklärt diess die beschränkte Zahl ihrer Wörter, 
aber noch nicht den philosophischen Eindruck und den medi- 
lativen Geist, der sich offenbar ia der ganzen Structur dieser 
ausserordentlichen Sprache zeigt. Wenn sie der Vortheile fast 
aller andern Sprachen entbehrt, so zeigt sie Vollkommenheiten, 


die ihr allein gehören. Der Vortheil beruht nicht in neuen Aus- 


drucksformen, mit welchen sie die Sprache bereichert hat, son- 
dern in dem verständigen und kühnen Gebrauche, den sie von 


K (29) The Gospel of St. John in the Chin. Lang. according to the 
Dialect of Shanghai, 1853 und dann M. Müller bei Bunsen Outlines I, 
p. 284. | | | 
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den Hilfsmitteln, die sie besass, machte, da der grösste Theil 
der chin. Grammatik subintelligirt werden muss. In allen Spra- 
chen, sagt Humboldt (Lettre p. 42), ist nur ein Theil der Gram- 
matik ausgedrückt, ein anderer wird selbstverstanden. Im Chin. 
ist jener ausserordentlich klein gegen diesen. In allen Sprachen 
muss der Sinn des Contextes der Grammatik zu Hilfe kommen. 
In der chin. Sprache bildet er die Basis des Verständnisses. 
Versteht man die Bedeutung der Wörter, so sind die Phrasen 
nicht mehr doppelsinnig. Sie sind immer sehr kurz und wenig 
verwickelt. Es gibt nach Rémusat's Rech. sur les langues Tatares 
eine Unzahl Phrasen, die durch den Gebrauch in ihrer Bedeu- 
tung so bestimmt sind, dass man sie gar nicht anders versteht. 


Die grammatische Geltung ersieht man erst aus der Zusammen- 


setzung der Phrase (H. p. 47). Humboldt spricht sich darüber 
noch deutlicher aus in seiner Schrift über die Kawi Sprache 
I, CCCXXXIX fig: „Diese Ansicht, als ob die chin. Sprache unter 
allen die unvollkommenste sei, verschwindet vor der genauern 
Betrachtung. Sie besitzt im Gegentheil einen hohen Grad der 
Trefflichkeit und übt eine, wenn gleich einseitige, doch müch- 
tige Einwirkung auf das geistige Vermögen aus. Man könnte 
zwar den Grund hievon in ihrer frühen, wissenschaftlichen Be- 
arbeitung und reichen Literatur suchen. Offenbar hat aber viel- 
mehr die Sprache selbst als Aufforderung von Hilfsmitteln zu 
diesem Fortschreiten der Bildung wesentlich mitgewirkt. Zuerst 
kann (vgl. H. Letire p. 48 fig. und 57 fig) ihr die grosse 
Consequenz ihres Baues nicht bestritten werden. Alle andern 
flexionslosen Sprachen bleiben ohne ihr Ziel zu erreichen, auf 
dem Wege dahin stehen; die chin. führt, indem sie gänzlich 
diesen Weg verlässt, ihren Grundsatz bis zum Ende durch. 
Dann trieb gerade die Natur der in ihr zum Verständnisse alles 
Formalen angewandten Mittel ohne Unterstützung bedeutsamer 
Laute darauf hin, die verschiedenen formalen Verhältnisse stren- 
ger zu beachten und systematisch zu ordnen. Endlich wird der 
Unterschied zwischen materieller Bedeutung und formeller Be- 
ziehung dem Geiste dadurch um so mehr klar, als die Sprache, 
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wie sie das Ohr vernimmt, bloss die materiell bedeutsamen 
Laute enthält, der Ausdruck der formellen Beziehungen aber an 
den Lauten nur wieder als Verhältniss, Entstellung und Unter- 
ordnung hängt. Durch diese fast durchgängig lautlose Be- 
zeichnung der formellen Beziehungen unterscheidet sich die chin, 
Sprache, so weit die allgemeine Uebereinkunft aller Sprachen 
in einer innern Form Verschiedenheit zulässt, von allen andern 
bekannten. — Ihr charakteristischer Vorzug liegt in ihrem von 
andern Sprachen abweichenden Systeme, obwohl sie durch das- 
selbe auch manigfaltiger Vorzüge entbehrt und allerdings als 
Werkzeug des Geistes und Sprache dem Sanskrit. und den semit. 
Sprachen nachsteht. Der Mangel einer Laulbezeichnung der 
formalen Beziehungen darf aber nicht in ihr allein genommen 
werden, man muss zugleich und sogar hauptsächlich die Rück- 


auf den Geist ausübt, indem er ihn zwingt, diese Beziehungen 
auf feinere Weise mit den Worten zu verbinden und doch nicht 
eigentlich in sie zu legen, sondern wahrhaft in ihnen zu ent- 
decken. Wie paradox es daher klingt, so halte ich es dennoch 
für ausgemacht, dass im Chin. gerade die scheinbare Abwesen- 
heit aller Grammatik die Schärfe des Sinnes, den formalen Zu- 
sammenhang der Rede zu erkennen, im Leiste der Nation er- 
höht, da im Gegentheil die Sprachen mit versuchter, aber nicht 
gelungener Bezeichnung der grammatischen Verhältnisse den 
Geist vielmehr einschläfern und den grammatischen Sinn durch 
Vermischung des materiell und formal bedeutsamen eher ver- 
dunkeln.“ Jedenfalls haben die Chinesen aus der Noth eine 
Tugend gemacht. Den Vortheil, welchen die Flexionssprachen 
gewähren, verkennt natürlich Humboldt nicht. Er sagt (Lettre 
p. 61) sie gewähren das Mittel die Phrasen nach dem Bedürf- 
nisse des Gedankens auszudehnen, zu verschlingen und bis auf 
die kleinsten Nüancen auszudrücken. Trotz des Vortheils der 
Kürze und Energie scheint ihm (p. 65) das Chin. als Organ des 
Gedankens den Flexionssprachen doch weit nachzustehen. Sie 


kann deren Vortheile nie theilhaflig werden, während diese bis 
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auf einen gewissen Grad den Laconismus: und die Kühnheit des 
chin. Ausdrucks erstreben können. Rémusat p. 102 bemerkt 
aber dagegen, da es fest stehe, dass die «Chinesen sich unter 
einander verständen und nicht nur im Allgemeinen hinsichts der 
gewöhnlichen Gegenstände im Leben, sondern auch die delica- 
testen Nüancen und die subtilsten Modificationen des Gedankens 
auszudrücken vermöchten, so folge die Vollkommenheit ihres 
Sprachwerkzeuges doch wohl aus dem Gebrauche, den sie da- 
von machten. Ihre rapiden und expediliven Proceduren gingen 
nur darauf hinaus, in dem Geiste des Hörers oder Lesenden die 
vollständige Idee des Redenden oder Schreibenden mit den nö- 
thigen Bestimmungen von Zeit, Ort und Person zu erwecken 
und nichts weiter. Wir setzen nur das eine noch hinzu: der 
Mangel an grammatischen Formen mag das Verständniss mit- 
unter erschweren, der Fülle, Abrundung, Schönheit und freien 
Beweglichkeit der Sprache vielſach Eintrag thun; aber wie viele 
Zeit gewinnt der Chinese, die wir mit der so verwickelten 
Grammatik viele Jahre hindurch verlieren. Dass ein überflüssiger 
Reichthum in alter Zeit entwickelt worden und des Guten zu 
viel gethan ist, ergibt sich schon daraus, dass die neuern indi- 
schen, romanischen und germanischen Sprachen, zumal die eng- 
lische, diesen Ballast von grammatischen Formen grösstentheils 
über Bord geworſen haben. Ueber den Platz, den das Chin. 
unter den Sprachen einnimmt vgl. auch Steinthal: Die Classifi- 
calion der Sprachen Berlin 1850 S. 83 und 88 und dessen Ent- 
wicklung der Schrift Berlin 1852 S. 10 und 23. 


Herr Haneberg hielt einen Vortrag 


„über das Alter der sogenannten Theologia 
Aristotelis nach dem Ichwän ug Gafä.“ 


Diese Abhandlung wird später nach ihrer W 
in den Druck gelegt werden. 
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Mathematisch- physikalische Classe. 
Sitzung vom 12. December 1861. 


Herr Seidel berichtete 


„über die Hlöhen verhältnisse Indiens und Hoch- 
asiens. Mit Benützung von früheren Daten und nach 
den Messungen von Hermann, Adolph und Robert 
von Schlagintweit, zusammengestellt von Robert 
von Schlagintweit.“ 


Der Entwurf einer allgemeinen Darstellung der hypsome- 
trischen Verhältnisse Indiens und Hochasiens bot uns zwar durch 
die geographische Gestaltung dieses Theiles der Erde mehr als 
gewöhnliches Interesse, aber auch nicht selten unerwartete 
Schwierigkeiten. Möge die Ausdehnung dieses Gebietes und 
seine so seltenen Höhenunterschiede in jenen Fällen als die 
Ansprüche mildernd in Betrachtung gezogen werden, wo ver- 
hältnissmässig nur wenig Material als Basis dienen konnte“. 

Die Gesammtzahl des Materials, welches wir benützen 
konnten, besteht aus 3,495 Punkten, von denen 1,615 in In- 
dien, 1,880 in Hochasien liegen; von uns selbst sind 471 in 
Indien, 804 in Hochasien gemessen. Die geographischen Grenzen 
sind 6° und 39° nördlicher Breite, und 70° und 97° östlicher 


(1) Bemerkung über die Transcription indischer Namen: Die Vocale 
und Diphthongen lauten wie im Deutschen. über a und e (à und 8) 
bedeuten ein unvollständig gebildetes a und e, wie das englische u in 
but und e vor r in herd. — Consonauten wie im Deutschen mit folgenden 
Modificationen: ch S tsch im Deutschen, = ch im Englischen; j = 
dsch im Deutschen, — j im Englischen; sh = sch; v = w in Wald. 


bezeichnet die Sylbe, welche den Ton hat. d und & lauten nasal 
in an und on im Französischen. 
18 * 
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Länge von Greenwich. Unter den uns vorliegenden Materialien 
sind besonders die Messungen zu nennen, die wir in den Karlen 
und Archiven des indischen Generalstabes (Great Trigonome- 


trical Survey of India) fanden, sowie zahlreiche Messungen 
früherer Reisenden “. 


Alle Höhenangaben sind in englischen Fussen. 
Um die allgemeine Betrachtung und Vergleichung des Materiales 
zu erleichtern, werden wir drei Haupt-Gruppen bilden, 
innerhalb welcher jede der geographischen Regionen, nämlich 
Indien, der Himalaya, West- Tibet, und Theile des Karakorum 
und Kuenlüen getrennt behandelt wird. 


Die Gruppen sind: 


A. Modificationen des Aufenthaltes der Menschen: 
1. Städte, Dörfer und Weideplätze der Hirten. 2. Grösste 
von Menschen besuchte Höhen und Einfluss der Höhe. 


B. Geographische Gestaltung: 1. Plateaux und Seen. 
| 2. Pässe, 3. Gipfel. | 


C. Physikalische Phänomene: 1. Schneefall, Schneegrenze 
und Gletscher. 2. Pflanzen - und Thiergrenzen. 


Wir haben auch eine Anzahl analoger Daten aus den Andes 
und den Alpen beigefügt, geben aber solche Daten nur dann, 
wenn sie uns wichtig zu einer direkten Vergleichung erscheinen. 
Für Amerika haben wir die Angaben aus Humboldt’s Schriften 
entnommen; in den Alpen hatten Hermann und Adolph bereits 
früher Beobachtungen dieser Art angestellt“. 


(2) In unseren „Results of a scientific mission“, Vol. II. Hypsometry, 
ist bei jeder Höhenzahl die betreffende Autorität, ebenso wie die Breite 
und Länge angegeben; hier wurde des Raumes wegen nur die Höhe 
allein angeführt. Unser zweiter Band enthält auch das Detail der be- 
nützten Instrumente und die angewandte Methode der Berechnung. 


) Untersuchungen über die physikal. Geographie der Alpen. Vol. I, 
1850; Vol. II, 1854. 
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A. Modificationen des Aufenthaltes der Menschen. 


1. Städte, Dörfer und Weideplätze der Hirten. 


Indien ist sowohl in seinen Ebenen, als auch in seinen 
gebirgigen Distrikten dicht bevölkert. Die’ grösste Zahl hoher 
Städte und Dörfer enthält Maissur, wo sie in Höhen von 2,000 
und 3,000 Fuss häufig sind; (Bangalür 2,949 Fuss, Seringa- 
patäm 2,558 Fuss) ; dann folgt das Dekhan (Satära 2,252 Fuss, 
Aurangabäd 1,855 Fuss). In Mälva, Berär und Bahär ist 
keiner der wichtigeren Orte über 2,400 Fuss gelegen (Seüni 


2,133 Fuss, Sägar 1,880 Fuss). Die Städte des Pänjäb sind 
noch niedrigerer (Raulpindi 1,737 Fuss, Peshäur 1,280 Fuss). 


Selbst die grössten Erhebungen in den Gebirgssystemen 
Indiens und Ceylon’s sind nicht bedeutend genug, um in diesen 
tropischen Gegenden Bewohnbarkeit wegen Abnahme der Tem- 
peratur auszuschliessen. Im Gegentheil, seit den ältesten Zeiten 
waren Berggipfel und hohe Plateaux mit Tempeln und religiösen 
Denkmälern geziert und von einer grossen Anzahl von Pilgern 


und Fakirs besucht (Adam's Pik in Ceylon, 7,385 Fuss, Paris 


näth in Bahär, 4,469 Fuss, Amarkäntak in Mälva, 3,590 Fuss). 
Sogar der höchste Punkt Indiens, der Dodabetta in den Nilgiris, 
(8,640 Fuss), ist beständig von einigen Eingebornen bewohnt, 
welche mit Aufzeichnung meteorologischer Daten beauftragt sind. 


Für Europäer erwies sich die Abnahme der Temperatur 
mit der Höhe als eine der wesentlichsten Bedingungen zu Nie- 
derlassungen und zur Errichtung von Gesundheitsstationen. 
In dem tropischen Indien sind die höchsten Sanitaria : Utakamänd 
in den Nilgiris, 7,490 Fuss und Nurelia in Ceylon, 6,218 Fuss. 


Der Himälaya erhebt sich so steil über die Ebenen, und 


diese selbst sind (besonders in den westlichen Theilen) bereits 


so hoch, dass Orte unter 1,000 Fuss selbst in den niedersten 
Thalsohlen selten sind. Die starke Neigung der Abhänge 
gegen die Flüsse (eine Folge der Erosion der Flüsse) und, am 
Rande des Gebirges, das Vorhandensein der ‚Taräi“, einer W 
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digen Sumpf- und Fieberregion, hat zur Folge, dass die lief- 
sten Theile keineswegs die bevölkertsten sind. Die grosse 
Steilheit macht Culluren unmöglich, und die Taräi ist für Stämme 
des inneren Himälaya so unbewohnbar, wie für Europäer. Daher 
ist zwischen 2,000 und 3,000 Fuss die Zahl der bewohnten 
Dörfer gering; die Bevölkerung ist am dichtesten zwischen 5,000 
und 8,000 Fuss; bei 10,000 Fuss und noch höher, nehmen hier 
die Dörfer sehr rasch ab. Auch die äusserste, obere Grenze 
der Wohnungen erscheint häufig in einer Form, die es nicht 
möglich macht, sie in unmittelbare Verbindung mit dem Klima 
zu bringen; denn in einigen Provinzen des Himälaya, besonders 
in Kämdon und Gärhväl, werden im Winter viele Dörfer ver- 
lassen, die bei der festen Bauart der Häuser, ungeachtet ihrer 
Höhe, das ganze Jahr hindurch bewohnt bleiben könnten. Die 
Einwohner ziehen es aber vor, in die niedrigeren Dörfer hinab- 
zugehen, um dort bei etwas geringerer Kälte den Winter zu- 
zubringen. Auch in den Alpen Europas haben wir Beispiele 
ähnlicher Art; Findelen (7,192 Fuss), Breuil (6,594 Fuss) und 
andere, selbst niedriger gelegene Orte in den französischen 
Theilen der Alpen sind regelmässige Sommerdörſer. 


Hütten für Hirten (Sennhütten, Chalets) sind im Himälaya 
so wenig im Gebrauche, wie Zelte in den Alpen. Im allge- 
meinen befinden sich die „Käriks“, die Weideplätze für Schafe 
und Rindvieh, in der Nähe der Dörfer. 


Die im Himälaya errichteten Gesundheitsstationen für 
Europäer, Simla (7,156 Fuss), Darjiling (6,905 Fuss), Mässuri 
(6,849: Fuss), befinden sich bis jetzt noch alle im äusseren 
Theile, kaum 40 engl. Meilen vom Fusse des Gebirges entfernt, 


Tibet hat eine so bedeutende allgemeine Erhebung, dass 
sich nur in seinen westlichen Theilen, in Bälti, Dörfer unter 
6,000 Fuss befinden. Es ist im allgemeinen dünn bevölkert, am 
besten zwischen 9,000 und 11,000 Fuss. Aber wir ſinden in Tibet 
die höchst gelegenen, das ganze Jahr hindurch bewohnten 
Orte; in keiner anderen Region der Erde treffen wir 
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sie in so bedeutenden Hohen. Gewöhnlich sind es buddhistische 
Klöster, und unter diesen ist wohl Hänle (15,117 Fuss), von 
20 Lamas bewohnt, das höchste. Fast in derselben Höhe wer- 
den. wohl einige andere Klöster liegen, die an den Ufern der 
Seen Mansaräur und Räkus Tal in Gnäri Khörsum erbaut sind. 
Es ist eigenthümlich, dass auch in Europa der höchste perma- 
nent bewohnte Ort ein Kloster ist, das St. Bernhard Rn 
(8,114 Fuss). 


Aehnlich wie der Himälaya, hat auch Tibet seine Sommer- 
dörfer. Das wichtigste ist Gärtok (15,090 Fuss), in welchem 
jährlich im August ein Markt abgehalten wird, von mehreren 
tausend Menschen besucht, die von allen Theilen des Himälaya 
und Central - Asiens hier zusammen kommen. Einige der an- 
deren tibetanischen Sommerdörfer, wie Nörbu (15,946 Fuss) 
und Püga (15,264 Fuss), befinden sich in der Nähe von Salz- 
und Borax - Lagern, und dienen auch zuweilen Hirten zum 
Aufenthalte. 


Die ausgedehnte Schafzucht Tibets, und die Güte der Wolle 
ist seit langer Zeit in Asien, selbst in Europa bekannt; sie be- 
schüſtigt eine grosse Anzahl seiner Bewohner. Im Sommer 
werden die Heerden auf Weideplätze getrieben, von denen 
einige so hoch liegen (15,000 bis 16,349 Fuss), dass man sie 
als die grössten Höhen betrachten kann, in welchen Hirten 
monatelang (Juni bis September) verbleiben. 


Im Kuenlüen ist der Fuss der südlichen (tibetanischen) 
Seite noch so hoch, dass sich hier weder Dörfer noch Weide- 
plätze befinden. Für den Nordabhang nehmen wir als Grenze 
der ständig bewohnten Dörfer 9,400 Fuss an. (Büshia 
9,310 Fuss) Sommerdörfer reichen bis 10,200 Fuss; 
Weideplätze bis 13,000 Fuss. 


Auch in den Andes befinden sich grosse und wichtige Orte 
in bedeutenden Höhen, gewöhnlich auf Plateaux (Cerro de Pasco 
14,098 Fuss), Potosi 13,665 Fuss). Für die Alpen haben wir 
bereits einige der Sommerdörfer genannt; das Averser Thal 
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in Graubündten hat die höchsten ständig bewohnten Dörfer 
(Juf 7,172 Fuss, Cresta etwas über 6,715 Fuss) “. Die Weide- 
plätze in den Alpen, die fast stets mit einigen Hütten um- 
geben sind, reichen über 8,000 Fuss hinan; die höchsten sind 
die Fluhalpe am Findelen Gletscher (8,468 Fuss), und die 
Torrenthütte (8,412 Fuss). 


Zusammenstellung derhöchsten Städte, Dörfer, 
Weideplätze etc. 


I. Indien. 
a) Städte und Dörfer. 


1. Maissur. 


2, Dékhan. 3. 
Fuss Fuss 
2,438 
Chöta Balapır 3,016 | Belgau 2,500 Ramgärh 
Seuni 2,133 
Bangalür 2,949 | Sassur 2.491, 
Mulvägel 2.819 Sataàra 2,252 | Udepur 2.064 
Hosköta 2,804 | Bidar 2,250 I Indur 1,098 
| 4. Pänjab. 
Bahädur Khöl 1,825 | Kohät 1,745 | Raulpindi 1,737 


b) Gesundheitsstationen. 


Utakamänd 


Kunnur 5,960 


7,490 


Mahabaleshvar 
Cherra Punji 
II. Himälaya. 


4,500 | Nurelia in Ceylon 6,218 
4,125 


a) Höchste, ständig bewohnte Dörfer. 


1. Bhutän, Sum und Nepal. [2. Kämaon u. Gärhräl. ] 3. Simla und Kulu. 
Yangma Guöla 9.279 Ussilla 8,940 | Bambhöra Gärh 9.844 
Lämteng 8,883 | Tsöbta 8,842 | Janglik 9,257 
Bumdangtäng 8,668 | Mükba 8,600 | Jätvar 8,177 
Lächung 8,630 | Käthi . 7,410 | Köt 7,678 
(4) Die Strassen, welche über die verschiedenen Pässe führen, ha- 


ben es nöthig gemacht, 
zu errichten, welche das ganze Jahr hindurch bewohnt bleiben. 


in der Nähe des Ueberganges einzelne Häuser 


Das 


höchste ist gegenwärtig das Hospiz auf dem St. Bernhard (8,114 Fuss); 
auch Santa Maria (8,146 Fuss) war ständig bewohnt, so un > die Strasse 
über den Stelvio regelmässig benützt wurde. 
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4. Lahöl und K Anaur. 5. Kishtvär und Kashmir. 
| Fuss | Fuss Fuss 
Därche 11,746 | Sukne 5 9,122 Küllan 7.178 
Rärik 11,685 Bara Bänghal 8,535 | Shapion 6,672 
Kunu 11,683 | Pashmin 8,351 | Gherevan 6,002 
Hängo 11,468 | Däaver | 7,718 | Islamabad 5,869 


b) Sommerdörfer in Kämäaon und Gärhval. 
Man findet sie nicht im Himalaya westlich von Gärhval. 


Kidarnath 11,794 | Göh 11,561 | Nelong 11,350 
Niti 11,464 | Loä 11,540 | Milum 11,265 

c) Gesundheitsstationen. 
Chini 9,096 | Märri 6,963 | Mässuüri 6,849 
Simla 7,156 | Darjiling 6,905 | Nainital 6,520 


II. West-Tibet. 
a) Höchste, ständig bewohnte Orte. 


- Hänle 15,117 | Panamik 14.146 | Muglab 13.847 

Chüshul 14,406 | Paling 13,953 | Kibar 13.607 
b) Sommerdörfer. 
Nörbu 15,946 | Körzog 15,349 | Gartok 15,090 
Chabrang 15,588] Puga 15,264 
e) Weideplätze. 

Lärsa 16,349 | Kiängehu 15,781 | Amlung 15.300 
Zinchin 16,222 | Rükchin 15,064 Jügta 15,058 


IV. Kuenlüen. 


a) Höchste ständig bewohnte Orte reichen bis 9,400 Fuss; b) Sommer- 
dörfer bis 10,200 Fuss; c) Weideplätze bis 13,000 Fuss. 


V. Andes. 
Ständig bewohnte Orte. 
Cerro de Pasco 14,098 Turche 10.641 | Zacatecas _ 8.051 
Potosi 13,665 | Gebolullullo 8,890 | Mexico 7,469 
Cuzco 11,380 
VI. Alpen. 
I a) Ständig bewohnte Orte, 
St. Bernhard 8,114 | Juf 7,172 Cresta über 6,715 
b) Sommerdörfer. 
Findelen 7,192 ] Breuil 6,594 


c) Weideplätze. 
Fluhalpe 8,468 | Torrenthütte 8,412 


— 
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2. Grösste von Menschen besuchte Höhen: und Einfluss 
dier Höhe. 


Bei Betrachtung der Hirtenplätze in Tibet haben wir ge- 
zeigt, dass Orte bis zu 16,500 Fuss für einige Monate bewohnt 
werden; aber für kürzere Perioden, selbst für 10 bis 12 Tage, 
kann diese Höhe bedeutend überschritten werden, zwar nicht, 
ohne mehrfaches Unwohlsein zur Folge zu haben, aber doch 
ohne anhaltenden Einfluss auf die Gesundheit. Als wir die ibi 
Gämin. Gletscher Gruppe untersuchten, lagerten und schliefen 
wir in Begleitung von acht Leuten vom 13. bis 23. August 1855 
in. ungewöhnlich grossen Höhen. Während dieser zehn Tage 
war unser niedrigstes Lager bei 16,642 Fuss, unser höchstes bei 
19,326 Fuss (diess war die grösste Höhe, in welcher wir eine Nacht 
zubrachten); zwei waren über 18,300 Fuss, und die übrigen 
zwischen 17,000 und 18,000 Fuss. Ueberdiess waren wir be- 
deutenden körperlichen Anstrengungen während dieser zehn 
Tage ausgesetzt; einmal passirten wir einen Pass von 20,459 
Fuss, und drei Tage früher erstiegen wir am ibi Gämin Gipfel 
22,259 Fuss. Diess ist, so viel wir wissen, die grösste, bis 
jetzt an Bergen erreichte Höhe, aber — wir versäumen 
nicht darauf aufmerksam zu machen — niedriger als jene, 
welche man in Luftballons erreichte‘. An den Ausläufern des 
Sässar Gipfels kamen wir am 3. August 1856 bis zu 20,120 
Fuss; Dr. James G. Gerard hat bereits im Jahre 1821 (2) 
(31. August) in der Nähe des Porgyäl oder Tazhigäng 
einen Punkt von 20,400 Fuss Höhe bestiegen. Die Offiziere 
der trigonometrischen Vermessung Indiens haben innerhalb 


der letzten zwei Jahre einen 19,979 Fuss hohen Punkt zweimal 


(5) In Ballons ist man bereits etwas über 23,000 Fuss hoch ge- 
stiegen. Gay Lussac kam am 16. Sept. 1804 23,020 Fuss hoch; ihm 
folgten später Bixio und Barral, und innerbalb der letzten acht Jahre 
mehrere Luftschifffahrten in England, bei denen unter Leitung: eines 


Gomites der Royal Society eine Reihe wissenschaftlicher Beobachtungen 
gemacht wurde. 
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bestiegen, und einmal einen anderen von 19,958 Fuss. Ein 


trigonomelrisches Signal wurde sogar 21,480 Fuss über der 


Meeresfläche errichtet. 
In den Andes erreichte Humboldt am 23. Juni 1802 am 
Chimborazo die Höhe von 19,286 Fuss, bis dahin die bei 


weitem grösste ersliegene Höhe; später, am 16. December 


1831, kam Boussingault, ebenfalls am Chimborazo, bis zu 
19,695 Fuss. 

Bei allen diesen hohen Bergbesteigungen zeigte sich aufs 
entschiedenste der Einfluss der Höhe, zunächst in der Ab- 
nahme der Temperatur und des Luftdruckes. Die Kälte in 
grossen Höhen des Himälaya ist zwar nicht viel bedeutender, 
als in den höchsten Theilen der Alpen; aber die Abnahme des 
Lufldruckes ist in direktem Verhältniss zu der erstiegenen Höhe. 
Auch anderen Modificationen der Atmosphäre begegnen wir, in 
Beziehung auf absolute Feuchtigkeit, chemische Zusammensetzung 
der Luft, Electricität ; aber ihre Veränderungen sind so gering, 
dass sie nur durch Beobachtung mit Instrumenten wahrnehmbar 
sind, und sich nicht direct dem Menschen fühlbar machen. 


Obwohl die äusserste Grenze der Luftschicht aus optischen 


Verhältnissen annähernd zu 70 bis 80 engl. Meilen angenommen 
wird, so muss der Luftdruck doch bereits bei 10 oder 13 Meilen 
Entfernung von der Oberfläche äusserst gering sein. Schon bei 
22,200 Fuss, wo das Barometer 13.364 engl. Zolle zeigte, 
hatten wir drei Fünftel des Gewichts der Atmosphäre unter 
uns. In einer Höhe von etwa 18,600 Fuss hat man die Hälfte 
des Luftdrucks. 

Die Grenze, in welcher die Verdünnung der Luft dem 
Menschen unmöglich macht zu leben, wird man immer nur an- 
nähernd bestimmen können, da sie abhängt von seiner indivi- 
duellen Constitution, und von dem Einflusse, den ein längerer 
Aufenthalt in grossen Höhen auf ihn übte. Auch der Grad der 
Bewegung der Atmosphäre (die Intensität des Windes) ist von 
grosser Wichtigkeit. Wir hatten oft Gelegenheit uns zu über- 
zeugen, wie sehr, bis zu einem gewissen Grade, allmähliches 
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Gewöhnen mildernd einwirkt. Anfangs litten wir ziemlich viel 
beim Uebergang über Pässe von 17,500 bis 18,000 Fuss; später, 
nachdem wir einige Tage in grossen Höhen zugebracht hatten, 
empfanden wir selbst bei 19,000 Fuss nur geringe, rasch vor- 
übergehende Beschwerden, obwohl es wahrscheinlich ist, dass 
ein längerer Aufenthalt in solchen Erhebungen von bleibenden 
nachtheiligen Folgen für die Gesundheit gewesen wäre. 

Der Einfluss der Höhe ist verschieden bei verschiedenen 
Menschen ; Gesundheit und Rüstigkeit vermindert im allgemeinen 
seine Wirkung. Die verschiedenen Racen scheinen ihm fast 
gleichmässig ausgeselzt zu sein; die Tibetaner, die doch ge- 
wohnt sind, in beträchtlichen Höhen zu leben, klagten eben so 
wie wir, wie die Turkistänis und die Indier. Erst bei 16,500 
Fuss fängt der verminderte Luftdruck an, bemerkbar zu werden, 
also in einer Höhe, die mit jener der höchsten Weideplätze fast 
zusammenfällt. Von Hausthieren scheinen besonders Pferde und 
Kameele von der Verdünnung der Luft zu leiden; wir konnten 
aber diess erst in Höhen über 17,500 Fuss beobachten. 

Die Beschwerden, welche die Höhe bedingt, sind: Kopf- 
weh, Schwierigkeit zu athmen, Reizung der Lungen, zuweilen 
selbst Blutspucken, Appetitlosigkeit, und allgemeine Abgespannt- 
heit und Apathie. Ueberraschend ist, dass diese unangenehmen 
Symptome fast augenblicklich verschwinden, sobald man wieder 
in tiefere Regionen herabsteigt. 

Kälte steigert den Grad der oben angeführten Leiden nicht 
wesentlich, aber Wind ganz entschieden. Da wir diese Eigen- 
thümlichkeit von anderen Reisenden nie erwähnt fanden, so 
waren wir darauf, sobald wir sie bemerkten, besonders aul- 
merksam. Wiederholt ereignete es sich, besonders in den hohen 
Plateauregionen des Karakorüm, dass unsere Begleiter sowohl, 
als wir selbst, Nachts gleichzeilig erwachten, auch wenn wir in 
Zelten schliefen, also in einer wenigstens theilweise geschützten 
Lage. Die einzige Ursache war, dass ein Wind, bisweilen nicht 
einmal heftig, sich erhoben hatte. Wenn wir Beobachtungen 
machten, hatten wir zuweilen während 36 Stunden keine körperlich 
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sehr ermüdenden Arbeiten, unsere Leute noch weniger; wir 
alle befanden uns in bester Stimmung; aber auch an sol- 
chen Tagen kam es vor, dass uns des Abends eine lebhafte 
Brise alle unwohl machte. Selbst die Hauptmahlzeit des Abends 
wurde dann nicht genossen, sogar das Kochen derselben auf- 
gegeben. Am nächsten Morgen, bei Windstille, war der Appetit 
um so lebhafter. Ueberhaupt fühlten wir uns alle im allge- 


meinen am Morgen wohler, als am Abend, was ebenfalls mit 


dem Zustand der Almosphäre in Zusammenhange zu stehen scheint, 
da wir vor 9 Uhr Morgens selten Wind beobachteten. 
Körperliche Anstrengung vermehrt den Einfluss des ver- 
dünnten Luftdrucks in einer Weise, die überraschend ist, Bei 
dem Uebergange über hohe Pässe oder bei Bergbesteigungen 


kam es oft so weit, das selbst das Sprechen beschwerlich wurde 


und fühlbar ermüdete. Fast gleichzeitig mit der allgemeinen 
Muskelschwäche tritt jene Aputhie ein, die sich rasch bis zu 
völliger Gleichgültigkeit gegen Gefahr oder die Möglichkeit sie 
zu vermeiden steigert. Wiederholt sanken unsere Begleiler — 
die uns eigentlich als Führer hätten dienen sollen — auf den 
tiefen Schnee und erklärten hier sterben zu wollen; nur mit 
Anwendung von Gewalt gelang es uns, obwohl wir uns nicht 
minder niedergeschlagen gestimmt fühlten, sie zum Aufstehen 
und Weitergehen zu bewegen. 


B. Geographische Gestaltung. 
1. Plateaux und Seen. 


Plateaux sind so verschieden in ihren Formen, theils von 
tiefen und breiten Thälern durchschnitten, theils von Gebirgs- 
ausläufern durchzogen, dass unter gewissen Verhältnissen die An- 
wendung des Namens ſast willkürlich wird; wir sind der Ansicht, 
sie möglichst zu beschränken. Frühere Reisende haben häufig 
Gebirgsregionen, unabhängig von ihrer Gestalt, wenn sie eine all- 
gemeine bedeutende Höhe erreichten, Plateaux genannt. Auch 
die Bewohner des Himälaya sind geneigt, diess für Tibet zu thun. 


Gut begrenzte Plateaux, aber niedrig im Vergleich zu jenen 
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der Andes oder Turkistän’s, befinden sich in Indien im Dekhan, 
in Maissür und in Mälva (Mahabaleshvar 4,500 Fuss, Amarkäntak 
3,590 Fuss, Kondikönda 3,070 Fuss). 

Im Himälaya hat man noch keine Plateaux gefunden; auch 
ist kaum anzunehmen, dass es welche gibt, wenn man bedenkt, 
wie sehr er in allen Richtungen von hohen Kämmen durchzogen 
und von engen Thälern durchschnitten ist. 

Tibet hielt man lange Zeit für ein Land, welches nur aus 
Plateaux bestünde, obwohl bereits Humboldt wiederholt ver- 
suchte, diese irrige, aus älteren Berichten stammende Ansicht 
zu widerlegen. Es gibt zwar einige wenige Plateaux in Tibet, 
aber von einer viel geringeren Ausdehnung, als man früher 
glaubte. Tibet im allgemeinen ist ein dem Himälaya parallel 
laufendes, grosses Längenthal. Seinen östlichen Theil durch- 
zieht der Dihöng, ein Zufluss des Brahmapütra; seinen west- 
lichen Theil der Indus und Sätlej. Die grosse tibetanische Wasser- 
scheide besteht aus einer Anschwellung des Bodens in den Um- 
gebungen des Mansaräur Sees, und hat eine mittlere Höhe von 
15,400 Fuss. Diese grosse Höhe, so ungewöhnlich bei einem 
Thale in anderen Theilen der Erde, war die wesentlichste Ur- 
sache, dass Tibet so lange für ein Plateau gehalten wurde. 

In Karakorum und im Kuenlüen, besonders in ihren 
westlichen Theilen, befinden sich viele Plateaux und zwar von 
ausserordentlicher Höhe (Däpsang 17,500 Fuss; Büllu 16,883 
Fuss, Aksäe Chin 16,620 Fuss, Vohäb 16,419 Fuss). In Bälti 
ist das Plateau von Deosäi (14,200 Fuss) zu nennen. 

Die Andes haben, wenn auch nicht die absolut höchsten, 
doch die ausgedehntesten Plateaux der Erde, deren genaue 
Kenntniss wir zunächst Humboldt verdanken. Die mittlere Höhe 


dieser Plateaux ist im allgemeinen jene der bereits genannten 


höchsten Städte der Andes. Auch der See Titicaca, 12,843 Fuss, 
liegt auf einem Plateau. 

Im. Gebiete der Alpen finden wir nur Plateaux längs ihres 
Fusses. Die Schweizerhochebene hat eine mittlere Höhe von 
1,460 Fuss, die schwäbisch- bayerische von 1,420 Fuss. In 
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diesen Plateaux liegen auch die meisten grösseren Alpenseen. 
Charakteristisch ist, dass dem Himälaya solche Hochebenen am 
Fusse fehlen. Sogar die Wasserscheide zwischen dem Indus 
und Ganges ist tiefer gelegen, und steht nicht in jenem Zu- 
sammenhang mit dem Himälaya, wie die Ebenen der Schweiz 
und Bayerns mit den Alpen. 

Seen finden sich nur wenige in Indien, häufiger grosse 
„IJhils“, besonders im Flussgebiete des Ganges und Brahmapütra. 
Sie sind seicht, mit sehr veränderlichem Umfange, ja zuweilen 
einige Monate nach der Regenzeit ausgetrocknet. Teiche sind 
sehr wichtig für die Bevölkerung ; sie sind zahlreich in allen 
Theilen Indiens, besonders in Maissür und Karnätik oft von 
überraschender, seeähnlicher Grösse. 

Im Himälaya sind Seen sehr selten, die wichtigsten nur 
in niedrigen Höhen (Nainitäl 6,520 Fuss in Kämäon, und in 
Kashmir der Vülar- 5,126 Fuss und der Chinär-See). Gletscher- 
Seen enistehen, wenn ein Gletscher in Folge seiner Stellung 
den Ausfluss eines anderen aufstaut; diese sind etwas zahlrei- 
cher im Himälaya. Die höchsten sind der Deotäl in Gärhväl (17,745 


Fuss) und der Nämtso in Lahöl (15,570 Fuss). 

In Tibet und Turkistän trifft man eine Reihe von Seen, 
die aber allmählich austrocknen, und deutlich erkennen lassen, 
dass sie früher weit grösser waren. Sie alle enthalten grössere 
Quantitäten von Salz, als Seen im allgemeinen, zuweilen so be- 
trächtlich, dass sie mehr oder minder brackisch sind. Aber von 
einigen ist auch jetzt noch das Wasser trinkbar, so vom Hänle- 
und dem Oberen Tsomognalari-See. 


Seen in West-Tibet und Pürkikken 


uss Fuss Fuss 
Aksäe Chin“ 16,620 Räkus Tal 15.250 Tso Gam 14,580 
Tso Gyagar 15,693 | Mansaräur 13,250 Tso Rul 14,400 
Tso Kar oder Tsomoriri 15,130 | Ob.Tsomognalari 14,050 
Khäuri Talau 15,684 | | 
Mure TSO 15,517 Nima Kar 15,100 | Unterer „ 14,010 
Kiük Kis! 15 Hänle 14,6001Tso Mitbal 14,167 


Pe (6) Er ist nur periodisch mit Wasser gefüllt, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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2. Pässe. 


In Indien ist der höchste Pass der Sigur in den Nilgiris, 
(7,204 Fuss). Der Rangbödde Pass in Ceylon, über welchen 
eine sehr gute Strasse führt, ist nur unbedeutend niedriger 
(6,589 Fuss). Von den vielen Pässen, die in den West- Ghäls 
liegen, sind einige über 3,000 Fuss hoch (Bapdeo 3,499 Fuss; 
Katrüj 3,019 Fuss). 

In Hochasien sind die Mittelwerthe für die Höhe der über 
die drei Haupigebirgszüge führenden Pässe von besonderer 
Wichtigkeit, da sie annähernd in einem bestimmten Verhältniss 
zur mittleren Höhe der Gebirgszüge selbst stehen. Wir haben 
mit Absicht bei der Ableitung dieser Mittelwerthe jene Pässe 
unberücksichtigt gelassen, die sich in den zahlreichen, seitlichen 
Verzweigungen der Hauptiketten befinden “. 

Die Werthe die wir für die mitilere Höhe der Pässe 
erhalten, sind: 

A. Im Himälaya 17,800 Fuss 

(Von Sikkim bis Kishtvär- mit Ausschluss 

von Bhutän und Kashmir. Für die erste 
Region fehlen uns Daten, io Kashmir ver- 
liert der Himälaya das Vorherrschen einer 
speciellen, gut begrenzten Haupikette.) 


B. Im Karakorüm i 18,700 Fuss 
(Von 76° bis 79%“ östl. Länge v. Greenwich.) 
C. Im Kuenlüen 17,000 Fuss 


(Wir kennen nur die Höhe von zwei Pässen; 
die Theile in denen sie liegen, scheinen 
jedoch dem allgemeinen Charakter dieses 
Gebirgszuges ziemlich gut zu entsprechen.) 
Die Zahlen zeigen, dass der Karakorüm bei weitem die 
grösste mitilere Passhöhe hat; doch liegt der höchste Pass, 


(7) Wir hatten Gelegenheit, einen Pass über 20,000 Fuss Höhe zu 
übersteigen, einen über 19,000 Fuss, sechs zwischen 19,000 und 18,000 
Fuss, neun zwischen 18,000 und 17,000 Fuss etc. 


| 
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den wir kennen lernten, nieht im Karakorum, sondern im Himä- 
laya. Diess ist der ibi Gämin Pass, (20,459 Fuss), der von 
Gnäri. Khörsum nach Gärhväl führt, und den wir am 22. August 
1855 passirten. Er ist den Einwohnern von Mäna und Bädrinath 
bekannt, die vor 36 Jahren den Versuch wagten, ihn mit be- 
ladenen Schafen zu besteigen, als der gewöhnliche Weg über 
den Mäna Pass durch räuberische Horden unsicher war. Aber 
die Schwierigkeiten dieses Unternehmens waren so gross, und 
der Verlust an Thieren und Waaren so bedeutend, dass der 
Pass nie wieder als Handelsstrasse benützt wurde. Einige Daten, 
die wir hier zur Vergleichung anführen, mögen dazu dienen, 
seine grosse Erhebung anschaulich zu machen. Der zweithöchste 
Pass, der Mustägh in Bälti (19,019 Fuss) ist bereits 1,440 Fuss 
niedriger. Der ibi Gämin Pass ist nur 1,800 Fuss niedriger, als 
die grösste von uns am ibi Gämin Gipfel erstiegene Höhe. Er 
überragt Montblanc um 4,676 Fuss, den höchsten Pass der 
Andes um 4,870 Fuss, und den höchsten Pass der Alpen um 
8,580 Fuss. 

Der ibi Gämin und der Mustägh Pass sind übrigens die 
beiden einzigen bis jetzt bekannten Pässe Hochasiens über 
19,000 Fuss. Der dritthöchste ist Changchenmo (18,800 Fuss) 
im Karakorüm; aber über keinen dieser Pässe führt eine Han- 
delsstrasse; sie sind zu hoch, und ihr Uebergang ist mit zu 
vielen Schwierigkeiten verbunden. Der höchste Pass, der des 
Handels wegen regelmässig mit Pferden und Schafen passirt 
wird, ist der Pärang Pass (18,500 Fuss). Einige der wichtig- 
sten und besuchtesten Pässe liegen über 18,000 Fuss Höhe, 
wie der Mäna Ghät (18,406 Fuss), der Karakorum Pass 48,45 
Fuss) und der Kiöbrang Pass (18,313 Fuss). | 

In den Andes beträgt nach Berghaus die mittlere Passhöhe: 
Für die westlichen Andes a 14,500 Fuss. 
Für die östlichen Andes 13,500 Fuss. 1 
Die höchsten Pässe sind Alto de Toledo (15,590 Fuss), 
Lagunillas (15,590 Fuss) und Assuay (15,526 Fuss). 
Für die mittlere Passhöhe in den Alpen haben wir 
11861. IL] 19 
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7,550 Fuss erhalten. Der höchste Alpenpass, der wenigstens 
früher als Handelsstrasse benützt wurde, ist der St, Theodule 
(11,001 Fuss). Für einzelne Reisende sind auch noch höhere 
Einschartungen passirbar, z. B. das neue Weissthor (12,136 
Fuss), und das alte Weissthor (11,871 Fuss). Der Col du Geänt 
in der Montblanc Gruppe erreicht eine Höhe von 11,197 Fuss. 


Pässe oder Ghäts in Indien. 


1. Im Dekhan. | 2. In Mälva. 
Fuss Fuss | Fuss 
Bapdeo 3,499 Pochama 2,446 | Pendera’ 3,498 
Katruj 3,019 Nana 2,429 | Silva 1,928 
Pär 2.698 | Jäm 2.328 ] Mändla 1,626 
Nagcherri 2,645 | Mälsej 2,062 Pöppera 1,560 
Navi 2,617 | Tal 1.912| Gümba 1,553 
Salpi 2,478 | Bhör 1,798 | Singrämpur 1,437 
3. In Karnätik, den Nilgiris und Ceylon. 
Sigur 7,204 | Rangbödde 6,589 | Käntvarpilli 2,373 
Sispara 6.742 |Koder 2,401 | Kistnagherri 2,150 


Pässe in den Gebirgssystemen Hochasiens. 


1. Im Himälaya. 


Fuss Fuss Fuss 
ibi Gämin 20,459 | Umäsi 18.123 | Kiüngar 17,331 
Dönkia 18,488 | Länkpia 117,750 Niti 16,814 
Jänti 18,529 | Mayang 17,700 | Vallanchun 16,756 
Parang 18,500 Lipu 17,670 | Puling 16,726 
Mana 18,406] _ Shinku La 16,684 
Nelong 18,312] Uta Dhura 17,627 Bara Lächa 16,186 
Kiöbrang 18,313] Birm Känta 17,615 


2. Im, Karakorum. 
Mustägh 19,019 | Changehenmo 18,800 ] Karakorum 18,345 


3. Im Kuenlüen. 
Eichi. 17,379 | Yurungkäsh 16,620 


| 

| | 
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3. Gipfel. 

Indiens höchster Gipfel ist der Dodabetta (8,640 Fuss) 
in den Nilgiris, Die Berge in den centralen Theilen Ceylons 
sind nur wenig niedriger: Peduru tälla gälle (8,305 Fuss), der 
Samanäla oder Adam's Pik (7,385 Fuss). 

In den Gebirgen Central - Indiens (Vindhya und Aravälli) 
sind die höchsten Erhebungen nur 5,400 Fuss. Der Kalsubäi, 
der höchste Berg im Dekhan, ist 5,410 Fuss. 

Hochasien. Noch im Anfang dieses Jahrhunderts glaubte 
man, dass die Andes die grössten Erhebungen enthielten und 
Chimborazo galt als der höchste Berg der Erde. Obwohl be- 
reits 1816 die Messungen Webbs dargethan hatten, dass der 
Himälaya höher sei, so brauchte es dennoch lange, bis diess 
allgemein als richtig anerkannt wurde. Gegenwärtig kennen wir 
45 Gipfel in Hochasien , welche den Aconcagua, (23, 004 Fuss) 
den höchsten der Andes überragen. 

Im Himälaya ist der Gaurisänkar oder Mount Everest der 
höchste, bis jetzt bekannte Gipfel (29,002); er ist 6,000 Fuss 
höher, als der höchste der Andes, und 13,220 Fuss höher als 
Montblanc. 

Im Karakorüm wurden jüngst Gipfel entdeckt, fast ebenso 
hoch, wie die höchsten des Himälaya. Die drei höchsten Gipfel 
des Karakorüm sind: Däpsang (28,278 Fuss), Diämer (26,629 
Fuss) und Masheribrüm (25,626 Fuss). 

Im Kuenluen kennen wir bis jetzt nur die Gipfel zwischen 
dem Elchi- und Yurungkäsh Pass. Unsere Daten sind nicht 
zahlreich, auch fehlen uns solche von anderen Reisenden zur 
Vergleichung. Wir haben keinen Gipfel des Kuenlüen höher 
als 22,000 Fuss gelunden‘®, 

In den Audes sind vor nicht langer Zeit neue, wichtige 
Aenderungen in den Höhenbestimmungen vorgenommen worden. 


— 


(8) Unser zweiter Band enthält die Länge, Breite und Höhe von 


132 Gipfeln Hochasiens, welche über 20,000 Fuss hoch sind. 
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Selbst jetzt noch sind die Gipfel nicht mit jener Genauigkeit 
gemessen, wie im Himälaya, und Humboldts oft ausgesprochener 
Wunsch, durch neue Vermessungen positive Daten zu erhalten, 


ist bis jetzt unerfüllt geblieben. Der höchste Gipfel der Andes 
ist Aconcagua (23,004 Fuss). 
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Für die Alpen geben wir zur Vergleichung eine Zusam- 


menstellung der Gipfel über 14,000 Fuss. 


Zusammenstellung der Haupt-Gipfel. 


I. In Indien. 


1. In den Nilgiris. 2. In Ceylon. 3. Central-Indien und 
Bahar. 
Fuss | Fuss Fuss 
Dodabetta 8,640 | Peduru tälla gälle 8.305 Parisnäth 4,469 
Bevoibetta 8,488 | Kirigalpôtta 7.810, | 
Makürti 8,402 Totapella 7,720 Abu 3,850 
Daversolabétta 8,380 Samanala, oder '}Rajmirgärh 3,753 
Kunda 8,353] Adam's Pik 7,385 | Bülbul 3,354 
4. Im Dekhan. | 
Kalsubäi 5.410 | Varäda 4.655 Pütta 4.560 
Dhörup 4,745 | Törna 4,619 | Ikhara 4,482 
II. Im Himälaya. 
Gaurisänkar 29,002] Yassa 26,680 Nanda Devi 23,79 
Kanchinjinga 28.156 Jibjibia 26,306 | Ibi Gämin 25,550 
Sihsur 27,799 | Barathör 26,069 | Naräyani 25,456 
Dhavalagiri 26,826 | Yangma 26,000 | Jannu 25,304 
| III. Im Karakorum. | 
Däpsaug 238,278 Diämer 26,629 | Masheribrum 23,626 
IV. Im Kuenlüen 
übersteigt kein Gipfel 22,000 Fuss. 
V. In den 
Acoucagua 23.004 | Gualateiri 21,960 | Sorata, oder 
Sahama 22,350 | Pomorape 21,700 | Ancohuma 21,286 
Parinacota 22,030 Chimborazo 21,422 | Illimani 21,145 
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VPI. In den Alpen. 


15 Fuss Fuss Fuss 
Montblanc 15,784 | Weisshorn 14,813 | Grand Gombion 14,134 
Monte Rosa 15.223 Mont Cervin 14.787 Strahlhorn 14,100(%) 
Dent Blanche 11.305 


Täschhorn 11,954 F insteraarhorn 14,039 


C. Physikalische Phänomene. 
1. Schneefall, Schneegrenze und Gletscher. 


In Indien ist bis jetzt kein Schneefall vorgekommen, nicht 
einmal ein sporadischer auf seiner grössten Erhebung, dem 
Dodabetta (8,640 Fuss). 

Im Himälaya hat man Schnee bis herab zu 2,500 Fuss 
fallen sehen: aber es sind bis jetzt nur zwei dieser seltenen 
Ereignisse mit Sicherheit bekannt (1817 und 1847). Bei 5,000 
Fuss kömmt kaum innerhalb 10 Jahren ein Winter vor, in wel- 
chem es nicht schneite; aber noch in dieser Höhe schmilzt der 
Schnee schon nach wenigen Tagen, selbst nach wenigen Stun- 
den“. Bis zu 6,000 Fuss hinab schneit es mehr oder weniger 
häufig in jedem Winter. | 

In West-Tibet und im Karakorum ist die mittlere Erhebung 
des Landes so gross, dass kein Punkt unter der Grenze des 
Schneefalles liegt. Aber die Menge des Schnees ist so gering, 
dass die Pässe stets gangbar bleiben. Nicht selten ist der 
Winter die einzige Jahreszeit, in welcher überhaupt almosphä- 
rischer Niederschlag stattfindet. 

Im Kuenlüen fällt schon an seinen südlichen Abhängen 
mehr Schnee, als an den nördlichen des Karakorüm. Die gegen 
Turkistän exponirte Seite des Kuenlüen zeigt eine auffallend 
rasche Zunahme der Schnee- und Regenmenge. Als äusserste 
Grenze des Schneefalles dürfte Käshgar zu betrachten sein (3,500 
Fuss), wo es regelmässig im Winter während einiger Tage 
schneien soll, aber immer nur sehr wenig. 


(9) „Es schneit, aber man sieht es nicht“, sagen die Einwohner 
von Kathmändu (4,354 Fuss), da die vereinzelnten während der Nacht 
fallenden Schneeflocken sofort beim Aufgang der Sonne verschwinden. 
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Die Bestimmung der Schneegrenze, jener Linie, wo Schnee 
während des ganzen Jahres sich erhält, war im Himälaya mit 
unerwarteten Schwierigkeiten verbunden. Webb und Moorcroft 
hatten zuerst entdeckt, dass die Schneegrenze an dem nördli- 
chen (tibetanischen) Abhange des Himälaya höher hinaufreicht, 


als an dem südlichen (indischen); aber diess wurde anfangs 


sowohl in England als in Indien bezweifelt, weil in direktem 
Widerspruche mit den damals bekannten Beobachtungen über die 
Schneegrenze. Humboldt war als einer der ersten bemüht, die 
Richtigkeit dieser Entdeckung zu beweisen, und eine Erklärung 
dafür zu finden. „Die grössere Erhebung“, sagt Humboldt, „in 
der sich die Schneegrenze auf dem nördlichen Abhange des 
Himälaya befindet, ist bedingt durch die Wärmestrahlung der 
anstossenden Hochebenen, die Trockenheit und Durchsichtigkeit 
der Atmosphäre, und durch die geringe Schneemenge, die in 
kalter und trockener Luft gebildet wird.“ Von allen diesen 
Ursachen ist aber, wie wir glauben, die letzte die wichtigste; 
auch der Umstand, dass die direkte Besonnung auf der tibeta- 
nischen Seite nur selten durch Wolken verhindert wird, ist von 
Einfluss, obwohl nur von geringem. Der wichligste Beweis da- 
für, dass die Schneemenge an dem südlichen (indischen) Ab- 
hang des ‚Himälaya die Schneegrenze tiefer macht, liegt nach 
unserer Ansicht darin, dass wir die Schneegrenze hier mit Iso- 
thermen für das Jahr und den Sommer zusammenfallen sahen, 


die entschieden wärmer sind, als jene längs der Schneegrenze 


auf der tibetanischen Seite. Auch der Umstand, dass der Ka- 
rakorüm, obwohl im Mittel 3 Grade nördlicher, eine so ausser- 
ordentlich hohe Schneegrenze hat, ist ein weiterer Beweis des 
Einflusses von geringerem Schneefall. 

Im Kuenlüen sinkt die Schneegrenze sehr bedeutend, da 
auch die Menge des atmosphärischen Niederschlages im Norden 
von Tibet rasch zunimmt. Auf der südlichen Seite fanden wir 
die Schneegrenze bei 15,800 Fuss, auf der. nördlichen Seite 
des Hauptkammes gegen Turkistän, reicht sie bis 15,100 Fuss. 
Diese Zahlen scheinen auch ziemlich gut mit den allgemeinen 
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mittleren Verhältnissen übereinzustimmen, welche diesen Breiten 


entsprechen würden. | 
Obwohl im allgemeinen die tibetanische Seite des Himalaya 


die Schneegrenze höher hat, als die indische, so bleibt doch 


der Einfluss der Exposition so, wie er der Breite nördlich vom 
Aequator entspricht, wenn wir die Abfälle eines partiellen Ge- 
birgszuges unter sich vergleichen, dieser möge nördlich oder 
südlich vom Haup kamm liegen; innerhalb solcher Grenzen ist die 
Schneelinie höher in südlicher, als in nördlicher Exposition. Das 
Streiten über die Richtigkeit der Schneegrenze war zunächst dadurch 
entstanden, dass man diese Modification unberücksichtigt liess. 
Wir besitzen gegenwärtig eine so bedeutende Anzahl von 
Daten über die Schneegrenze, dass wir gut begrenzte Mittel- 
werthe für die einzelnen Theile Hochasiens geben können. 
Diese Mittel für die Schneegrenze sind: 


Fuss 


A. Im Himälaya. Südlicher (indischer) Abhang 16,200 
Nördlicher (tibetanischer) Abhang 17,400 
B. Im Karakorüm. Südlicher (libetanischer)Abhang 19, 400 


Nördlicher (gegen die Plateaux 
von Turkistän) . 18,600 
C. Im Kuenlüen. Südlicher Abhang 15,800 


Nördlicher (gegen die Ebenen 
von Turkistän) . 15, 100 
In den Andes sind die Schneegrenzen nach Humboldt und 
Pentland: 
Oestliche Andes von Bolivia 0 . 15,900 Fuss 
Westliche Andes von Bolivia 0 18,500 Fuss 


Andes von Ouito 15,700 Fuss 
Für die Alpen hatten wir folgende Werthe erhalten: 
Nördliche Abhänge 8,900 Fuss 
Südliche Abhänge W 9,200 Fuss 
Extreme an der Montblanc ** Monte-Rosa- 
Gruppe . 9,800 Fuss 


Gletscher — — in west- Tibet durch Vigne's 


| 
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Reisen bekannt. Im Himälaya hat ihre Existenz erst 1847 
Oberst R. Strachey nachgewiesen. Allerdings konnten die grossen 
Massen von Eis und Schnee, die selbst in niedrigen Höhen an- 
getroffen werden, von früheren Reisenden nicht unerwühnt blei- 
ben; aber man bezeichnete sie gewöhnlich mit dem Namen von 
„hart gefrorenen Schneebetten“ und betrachtete sie, ähnlich 
Lavinenresten, als lokale Erscheinungen. 

Auch am Nordabhange des Karakorum und zu beiden Sei- 
ten des Kuenlüen fanden wir Gletscher, ganz identisch mit jenen 
in den Alpen, manche sogar grösser, als die europäischen. 

Im Himälaya reichen die tiefsten Gletscher bis 11,000 
Fuss, einzelne bis 10,000 Fuss. Der Pindari endigt bei 11,492 
Fuss, der Timtimna bei 11,430 Fuss, der Tsöji bei 10,967 Fuss, 
und der Chäia bei 10,520 Fuss. 

In Tibet gehen sie ebenso tief herab; der Müstigh Zz. B. 
bis 11,576 Fuss, der Tap bis 11,508, der Tämi Chuet bis 
10,460 Fuss; das untere Ende des Bepho Gletschers befindet 
sich sogar bei 9,876 Fuss. Diese für Tibet so geringe Höhe 
ist als ein besonders interessanter Fall hervorzuheben. 
Ilm Kuenlüen scheint die untere Grenze der Gletscher 
sich ebenso weit von der Schneegrenze zu entfernen, wie im 
Himälaya und Karakorum Auch die allgemeinen Formen der 
Schneeregion und Firnmeere stimmt damit überein. Die beiden 
Gletscher, die wir Gelegenheit hatten, in der Nähe zu sehen 
(zu beiden Seiten des Elchi-Passes), boten keine Beispiele für 
besonders tiefes Herabgehen. 

In den Andes kennt man keine Gletscher. 

In den Alpen ist der untere Grindelwald - Gletscher der 
tiefste (3,290 Fuss); aber diese extreme Tiefe ist ein sehr iso- 
lirter Fall; im allgemeinen sind schon Gletscherenden bei 5, 000 
Fuss zu den ziemlich niederen zu rechnen. 


2. Vegetations- und Thiergrenzen. 
| a) Vegetations grenzen. 
Bäume reichen im Himälaya sehr allgemein bis 11,800 Fuss, 
und etwas tiefer findet man auch ausgedehnte Waldungen. 


— 
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In West-Tibet haben wir nirgends einen eigentlichen Wald 
angetroffen. Aprikosen - Bäume, Weiden und Pappeln werden 
hüuſig in grosser Anzahl gehegt, selbst noch in Mängnang 
(13,457 Fuss) sahen wir grosse Pappeln; sie werden aber von 
den Lamas sorgfältigst gepflegt und allgemein als nee 
besonderer Verehrung betrachtet. | 

| Im Kuenlüen fanden wir Bäume auf der Nordseite der 
Gebirgskette nur bis 9,100 Fuss; auf der Südseite fehlten sie 
gänzlich, da die Höhen, selbst der tiefsten Thalsohlen, zu be- 
deutend waren. In den Andes ist die Baumgrenze bei 12,130 
Fuss, in den Alpen im Mittel bei 6,400 Fuss, ausnahmsweise 
bei 7,000 Fuss. 

Getreideculturen fallen im allgemeinen mit den höchsten 
ständig bewohnten Orten zusammen, aber die äusserste Grenze 
des Anbaues ist doch etwas tiefer, als die höchsten Orte. Im 
Him laya reicht der Getreidebau nicht über 11,800 Fuss, in 
Tibet ist seine Grenze bei 14,700 Fuss, in den Andes er- 
reicht er die Höhe von 11,800 Fuss, in den Alpen ein Mittel 
von 5,000 Fuss. Als extreme Höhen sind die Culturen bei 
Findelen zu nennen (6,630 Fuss). 

Die mittlere Grenze des Graswuchses ist im Himälaya 
bei 15,400 Fuss, in Tibet, wo sie nahezu mit den höchsten 
Weideplätzen zusammenfällt, bei 16,500 Fuss. Die grosse 
Trockenheit des Klima’s scheint das isolirte Auftreten von Rasen- 
bildungen in noch grösseren Höhen zu beschränken. Im Kuen- 
lüen findet man Graswuchs noch bei 14,800 Fuss. 

Sträucher finden sich im Himäla ya noch bei 15,200 Fuss, 
in Tibet. bei 17,000 Fuss, (sogar als extremste Grenze am 
Gunshankär bei 17,313 Fuss), in den Plateaux, nördlich vom 
Karakorüm bei 16,900 Fuss. Besonders auffallend ist, dass im 
Karakorüm holzbildende Gewächse häufig an Orten wachsen, an 
welchen sie die Grasgrenze bedeutend überschreiten, an solchen, 
wo ungeachtet der verhältnissmässig geringen Höhe Graswuchs 
durch die sandige Beschaffenheit des Bodens und die Trocken- 
heit ausgeschlossen ist. Wir bemerkten diess besonders am 
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Vohäb Chilgäne Plateau (16,419 Fuss) und in Bashmalgün 
(14,207 Fuss). | 

Im Kuenlüen gehen Sträucher auf der Südseite bis 
14,000 Fuss, auf der Nordseite nur bis 11,500 Fuss. Sie bleiben 
hier ungewöhnlich weit unter der Grenze der Grasvegetation 
zurück. Als Mittel für beide Abhänge nehmen wir 12,700 Fuss an. 

In den Andes fand man Gesträuche noch bei 13,420 Fuss, 
in den Alpen ist ihre obere Grenze bei 8,100 Fuss, obwohl 
sie vereinzelnt noch weit höher vorkommen, wie z. B. am Lys- 
kamme, bei 11,164 Fuss. 

Die äusserste Phanerogamengrenze trafen wir in Tibet, 
an den nordöstlichen Abhängen des ibi Gämin Passes, in einer 
Höhe von 19.809 Fuss; ihnen folgten Pflanzen am Gunshankär 
bei 19,237 Fuss. Im Himälaya wuchsen einige Pflanzen in der 
Nähe des Jänti Passes bei 17,500 Fuss. In den Andes hat 
Oberst Hall die höchsten phanerogamischen Pflanzen in den Um- 
gebungen des Chimborazo bei 15,769 Fuss gefunden. In den 
Alpen hatten wir die extremsten Phanerogamen an den Ab- 
hängen der Vincentpyramide bei 12,540 Fuss getroffen. 

b) Thiergrenzen. | 

Affen scheinen im Himälaya bis zu Höhen über 11,000 
Fuss vorzukommen; am höchsten unter ihnen Semnopithecus 
schistaceus Hodgs. Man hat sie in Gärhväl und Simla wiederholt 
bei 11,000 Fuss gesehen, selbst zuweilen im Winter. In Indien 
kömmt diese Affenart nicht vor, aber eine andere, Macacus 
Rhesus Audeb. ist sowohl in Bengäl und Assäm, als auch im 
Himälaya heimisch, wo sie noch bei 8,000 Fuss beobachtet wurde. 
In Tibet, und noch weiter nördlich, hat man bis jetzt noch keine 
Affen gefunden. 

Tiger“ sieht man in Himälaya noch bei 11,000 Fuss; sie 
fehlen aber in Tibet und im Kuenlüen. Verschiedene Arten 


(10) Der Löwe, obwohl oft in der Mythologie Hochasiens erwähnt, 
scheint in historischer Zeit nur in Kashmir vorgekommen zu sein. Eine in- 
teressante Abhandlung über seine kr gen pe in Asien ist in 
Ritter's Erdkunde enthalten. 
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von deen trifft man im Himalaya selbst noch bei 13,000 
Fuss; am Kidarkänta (12,430 Fuss) ist im October eines un- 
serer Schaſe von einem solchen Thiere fortgenommen worden. 
In West-Tibet sah man sie noch in Höhen von 14,000 Fuss. 
Die Hauskatze ist über ganz Tibet verbreitet. Hunde 
sind die beständigen Begleiter der tibetanischen Hirten und fol- 
gen ihnen selbst über Pässe von 18,000 Fuss scheinbar ohne 
irgendwie vom verdünnten Luftdruck zu leiden. Auch ver- 
schiedene Arten wilder Hunde kommen in grossen Höhen vor 

Auf Jakale stiessen wir im Karakorüm noch in Höhen 
von 16,000 bis 17,000 Fuss. Hodgson erwähnt zwei Species 
von Füchsen, die in Ost- Tibet vorkommen. 

Wölfe kennt man in Himälaya nicht, aber sie kommen in 
Tibet vor; wir selbst haben in der Nähe des Karakorum Passes 
bei 18,300 Fuss Thierspuren gesehen, von denen unsere Leute 
mit Bestimmtheit glaubten, dass sie von Wölfen herrührten. 

Verschiedene Arten von grossen wilden Schafen und 
Steinböcken gedeihen zugleich mit dem Kiang und dem 
wilden Yak in sehr grossen Höhen. Man findet sie, oft in 
zahlreichen Heerden, in den Hochebenen zwischen dem Kara- 
korum und dem Kuenlüen (16,000 bis 17,000 Fuss), und mehr 
als einmal haben wir solche Heerden Schuttgehänge in Höhen 
von mehr als 19,000 Fuss durchziehen sehen; sie halten dem- 
nach die Grenze, selbst die extreme, des Graswuchses, bedeu- 
tend überschritten “. 

In Beziehung auf kleinere Säugethiere erwähnen wir, dass 


(11) Tschudi erwähnt, dass in den Andes in Höhen über 12,800 Fuss 
weder Katzen, noch die zarten Racen von Hunden leben können. Sie 
sterben gewöhnlich, schon nach wenigen Tagen, unter ee 
Zuckungen. 

(12) Unter den Hausthieren gehen nicht nur Schafe , Ziegen, Aid 


aks, Pferde und Hunde als Begleiter des. Menschen über die höchsten 


Pässe, sondern sogar das zweihöckerige Kameel, das mit Erfolg als 
Lastthier in diesen Höhen benützt wird. Es war uns nicht besonders 
schwierig, zwei dieser Kameele unbeladen selbst über die viel steileren 
Pässe des Himalaya zu bringen. 


— — 


* 
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man einige Arten von Fledermäusen im Himälaya bis zu 
9,000 Fuss begegnet, und dass der tibetanische Hase noch in 
Höhen über 18,000 Fuss geschossen wurde. Besonders häufig 


fanden wir ihn längs der Route von Ladäk nach Turkistän. 


Dass Zugvögel über den Himälaya wegziehen, wie diess 


„manche Arten über die Alpen thun, ist nicht bekannt. Raub- 


vögel, Geier und Adler, fliegen am höchsten; sie erheben 
sich selbst bis 22,000 und 23,000 Fuss. Ihnen reiht sich die 
libetanische Krähe an Wir erlebten selbst den merkwürdigen 


Fall, dass einige dieser Vögel sechs Tage lang unseren Lagern 


folgten, von 16,000 bis 22.000 Fuss, da sie dort stets etwas 
Nahrung zurückgelassen fanden. Ueberraschend war uns auch, 
Tauben im Karakorüm in unerwartet grossen Höhen zu finden, 
besonders in der Nähe von Murgäi, wo andere Vögel fast gänz- 
lich fehlten. Das Huhn ist innerhalb der letzten Jahre mit sehr 
gutem Erfolge von Guläb in Bali, Ladäk und Nubra 
eingeführt worden. 

Fische haben auch wir, ähnlich wie andere libetanische 
Reisende in einigen der kleineren Flüsse bei 15,000 Fuss an- 
getroffen. In den Alpen kommen sie noch bei 7,000 Fuss vor, 
aber nicht höher; in den Seen am St. Bernhard (8,114 Fuss) 
gedeihen weder Forellen noch andere eingesetzte Fische. 

Von den Reptilien“ findet man Schlangen und Eidechsen 
vereinzelnt noch bei 15,200 Fuss; in den Alpen gehen Schlan- 
gen“ bis 6,000 Fuss, in den Pyrenäen bis 7,000 Fuss. Schlan- 
gen und Eidechsen scheinen im Himälaya höher heraufzugehen, 
als Batrachier, wie diess auch in den Alpen der Fall ist. Man 
hat den Salamander in grösseren Höhen gefunden, als den 


(13) Vergleiche Dr. Günther’s Abhandlung in den Proc. Zool. Soc. 
London 1860. Dr. Günther hatte die Güte, die von uns mitgebrachte 
Sammlung der Reptilien zu untersuchen (im ganzen 118 Exemplare), unter 
denen sich zwei neue Genera und neun neue Species befanden. 

(134) Es scheint fast zufällig zu sein, dass man, wie Dr. Günther am 
a. a. O. erwähnt, in den Andes bis jetzt noch keine Schlange über 
7,500 Fuss Höhe »gefunden hat. 


— 

| 
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Alpenſrosch, ja Zootaca pyrrhogastra ausnahmsweise selbst bei 
9,700 Fuss (am Umbrail). 

Im Himälaya nimmt mit der Höhe rasch die Zahl der Spe- 
cies von Schlangen und Fröschen ab, aber für Eidechsen ändert 
sie sich fast gar nicht zwischen 1,000 und 15,000 Fuss. 
Schmetterlinge sahen wir im Himälaya bei 13,000 Fuss, 
„1 in Tibet und Turkistän selbst bei 16,000 Fuss. Käfer reichen 

. wahrscheinlich noch hinauf bis zu den höchsten Rasenbildungen, 
ähnlich wie auch in den Alpen. Die obere Grenze dei Mos- 
quitos ist bei etwa 8,500 Fuss.; kleinere, aber ebenfalls sehr 
unangenehme Fliegen finden sich im östlichen Himälaya während 
der Regenzeit bis 13,000 Fuss. Aehnlich wie die Firue der 
Alpen sind auch jene Hochasiens oft mit einer grossen Anzahl 
von Insekten bedeckt, welche der aufsteigende nde her- 
aufbrachte. 

Das Vorkommen von Infusorien scheint auch im Himälaya 
so wenig von der Höhe begrenzt zu sein, wie in den Alpen. 
Kleine Proben für das Mikroskop, die wir von der Oberfläche 
der Felsen von ibi Gämin Pass abkrazten (20,459 Fuss) ent- 
hielten, wie Professor Ehrenberg zeigte“, Infusorien in grosser 
Anzahl und Manigfaltigkeit. Es fanden sich 12 neue Species, 
und viele der Thierchen hatten eine auffallende Aehnlichkeit der 
Form, selbst Uebereinstimmung einzelner Theile mit jenen aus 

Materialien, welche wir früher am Monte Rosa gesammelt hatten. 


Zum Schlusse reihen wir eine tabellarische Uebersicht an, in _ 
welcher wir versuchten, einige der wesentlichsten hypsometrischen. 
Daten vergleichend zusammenzustellen Es sei uns gestattet, hier 
zugleich zu wiederholen, dass wir für diese, speciell hypsome- 
trische Abhandlung, unter den so manigfachen Gegenständen | 
der physikalischen Geographie, die wir Gelegenheit hatten zu 
beobachten, nur jene auszuwählen beabsichtigten, welche be- 
sonders charakteristisch für sind. 


| Abhandlungen der Akadenie der Wissenschaften zu Berlin 1858. | 


— — — — —— 
— ͤ — — — 
| 
| \ 
— — — 
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Tabelle der wichtigsten hypsometrischen 


verglichen mit den 


Bezeichnung 


Indien Himälaya West- Tibet 


Höchste, ständig be- 
Woh nte Orte 


„ Sommerdörfer 
„ Weideplätze 


„ Plateaux 


„ Pässe 
„ Gipfel 


Mittlere Höhe der 
Schneegrenze 


Tiefe‘ Gletscher- 
enden 


Grenze des Getreide- 
baus 
„ der Bäume 


„ der Sträucher 


Utakamänd 


Dodabetta 8,64 


Höchste phaner. 
Pflanzen an den 
Abhängen von 


Höhe‘! 


Klima beschränkt. 
Dodabetta Observa- 
torium 8,640/Ramchak 


7,490 


14.395]Lärsa 


Mahabaleshvar 4,500Kommen nicht vor |Däpsang 
(Höchster See: 


Sigur 


Nördl. Abdachung 
17 


Bis jetzt ist auf den]... 18, 
Südl. Abdachung Südl. Abdachun 

höchsten Gipfeln in 16.200 19-400 

nie ein Schneefall 

beobachtet worden... 10,520|Bepho 9,876 
Tsoji 10,967]Tami Chet 10,4 


Für die Höhen von] Mittel 
Indien und Geylon] 

noch nicht durch da 

Klima begrenzt. 


ibi Gämin Pass 
19,80 


Janti Pass 


Grösste erstiegene Höhen: a) In Hochasien: Die Brüder v. Schlagintweit 


Dr. J. G. Gerard 20,400 Fuss. 
b) In den Andes: Boussingault 19,695 Fuss; 


| 
| 
Name Name lame Höhe 
Für die Höhen vonfDärche 11.746ʃHaule 15,117 
Indien und Ceylon 
‚noch nicht durch das 
11.7941Nörbu 15.946 
| 16,340 
| 
7,500 
Tso Gyagar 15,693) 
| 7,20 Gämin Pass Mustägh 19,019 
| 20,459 
Gaurisankar 29,002 Dapsang Gipfel 
28.278 
| Nördl. Abdachung 
| 
| 
| 11,800 14,700 
| 11.8004 Mittel 13,400 
* 15.200 17.000 
| 9 
| 
| 
| 
| 
| 
| | T 


—ͤ— 
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Verhältnisse Indiens und Hochasiens 
Andes und den Alpen. 


Kuenlüen | Andes | Alpen | Bezeichnung 


Name Höhe Name Höh Name Höh 


Bushia 9,310/CerrodePasco 14,098|Juf 7,172]Höchste, ständig be- 
otosi 13,665/St. Bernhard 8,11 wohnte Orte 


Findelen 7,19 „ Sommerdörfer 
Fluhalpe 8,46 „ Weideplätze 


An nördl. Ab- 10, 
hängen des 
Elchi Passes “13, 


Titicaca 12,843[Schweizerplaux „ Plateaux 
(Hier ist der höchs 
See) 
Eichi Pass 17,379lAlto de Toledo 13,390 Weissthor 11871] „ Pässe 
Lagunillas 15,590/St. Theodule 11,001 
Wahrscheinlich nichi[ Aconcagua 23,00 [Montblanc 15,7844 „ Gipfel 


über 22.000 
Mittlere Höhe der 


15,100 Schneegrenze 
Südl. Abdachung „ „ West- Südl. Abdachung 
15,800 Bolivia 18,5 * 
| Extreme am Montbl. 
„ „Ost u. Monte-Rosa 9.800 
Grosse Gletscher, Bolivia 15,9000 Unt. Grindelwald Tiefe Gletscher- 
aber die tiefsten Gletscher fehlen. 3,29 enden 
nicht bekannt Mehr. andere 5, 11 
9,7000 11,800 5,000 [Grenze des Getreide- 
| aus 
Mittel 9,100} Mittel 12,130] Mittel 6,5 „ der Bäume 
12,700 13,42 8, „ der Sträucher 


Höchste phaner. 
Pflanzenan den 
12,540 Abhängen von 


22,259 Fuss; Indische f Vermessung errichtet ein Signal bei 21,480 Fuss; 
A. v. Humboldt 19,286 Fass, 


000 
himborazu 15,769 Vincentpyrami | 
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Herr Seidel gab 


aber die Möglichkeit mit 
der Photographie die directen Leistungen 


optischer Apparate in Ansehung der 0 
grösserung zu verstärken.“ 


In neuerer Zeit hat man mehrfach die Behauplung auf- 
stellen hören, dass die Photographie für unser Studium solcher 
Körper, die wir wegen ihrer Eutfernung oder wegen ihrer 
Kleinheit durch optische Apparate zu betrachten genöthigt sind, 
wesentlich neue Fortschritte in Aussicht stelle, indem sie er- 
laube, stärkere Vergrösserungen zu erreichen als diese Apparate 


direct vertragen, oder indem sich wenigstens in den ſixirten 


Bildern ncch Einzelheiten scharf wiedergegeben fänden, welche 
man bei der directen Betrachtung des Objectes mit dem bewaff- 
neten Auge nicht erkenne. Von den Beweisstücken, auf welche 
man sich für diese paradoxen Behauptungen beruft, ist mir noch 
Bee zu Gesichte gekomrien, und in der That wird selbst der 


| * nicht ganz leicht zu einem deſinitiven Urtheil über 
die 


ichtigkeit oder Unrichtigkeit derselben führen; denn die 
Fixirung des Bildes hat jedenfalls insofern einen sehr grossen und 
allgemein anerkannten Werth, weil sie die Möglichkeit darbietet, 
mit der grössten Musse und so oft man will mit dem Studium 


desselben Gegenstandes sich zu beschäſtigen, — wo es dann kaum 


auffallend sein kann, wenn Manches zu Tage tritt, was bisher der 
Aufmerksamkeit entgangen ist. Jene Behauptungen nehmen aber 
ungleich mehr für sie in Anspruch, und da sie zum Theil von 


dem Zeugnisse urtheilsfähiger Leute unterstützt zu sein scheinen, 
so schien es mir der Mühe werth, auch abgesehen von der 
Frage, was bis jetzt erreicht sei, darüber nachzudenken, ob 
denn in den Umständen, welche die Entstehung des photogra- 
phischen Bildes bedingen, oder in den Umständen unter wel- 


chen wir es betrachten, irgend etwas liegen könne, was diesem 


Bild einen Vorzug vor dem nicht fixirten eines optischen Appa- 


rates verleihen mag. Die nähere Veranlassung, mich mit dieser 


—— 


— 
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theoretischen Frage etwas weiter zu beschäftigen, hat mir 


ein Gespräch gegeben, welches in einer der letzten Sitzungen 
der Akademie gelegentlich einer von auswärts eingelaufenen 
Sendung sich über diesen Gegenstand entsponnen hat. 

Auf den ersten Blick muss die Behauptung, von welcher 
hier die Sprache ist, gerade demjenigen, welcher der optischen 
Gesetze kundig ist, beinahe absurd erscheinen. Denn es ist 
klar, dass das photographische Bild nichts enthalten kann, was 
nicht der oplische Apparat, der zu seiner Entwerfung gedient 
hat, und den wir auch zur directen Betrachtung des Objectes 
benützen können, richtig dargestellt hat; ebenso gewiss ist es, 
dass Mittel der Vergrösserung, die wir vielleicht auf das fixirte 
Bild (möglicher Weise zur Erzeugung eines zweiten grösseren) 
appliciren mögen, auch auf das nicht fixirte reelle Bild ange- 
wandt werden können, — wo sie die Rolle des Okulares, 
oder eines Theiles desselben, übernehmen würden, — und dass 
bei solcher Anordnung in den Grössenverhältnissen der dioptri- 
schen Bilder gar nichts geändert wird, es mag irgend eines der- 
selben fixirt worden sein oder nicht. Durch das Auftragen der 
chemischen Präparate auf die recipirenden Flächen kann möglicher 
Weise manche Ungleichheit oder Undeutlichkeit neu veranlasst 
werden, ein schon vorhandener Fehler aber wird durch sie nicht 
beseiligt: es scheint hiernach, dass die unmittelbare Betrachtung 
des Objectes durch den Apparat (d. h. durch die ganze Reihe 
von Gläsern, welche für die Erzeugung und Betrachtung der 
Photographie in Anwendung gesetzt werden mussten) unter 


allen Umständen den Vorzug vor der Betrachtung seines fixirten 


Bildes behaupten muss. 

Man kann jedoch, zunächst nit Bezug auf den Fall, wo 
ein durch das Fernrohr- oder Mikroskop-Objectiv erzeugtes und 
photographisch fixirtes Bild auf photographischem Wege ver- 


grössert worden ist, die-Bemerkung machen, dass hier im Gan- 


zen optische Hilfsmittel in Anspruch genommen werden, welche 

man für die unmittelbare Betrachtung des Objectes nicht leicht 

in Anwendung setzen wird. Die Camera obscura, welche hier 
(1861. U. | 20 
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zur Vergrösserung dient, ist ein viel vollkommnerer optischer 
Apparat, als das Okular, welches bei der Untersuchung des 
nicht fixirten Bildes die Vergrösserung für das Auge bewirkt. 
Es ist also zunächst glaublich, dass optische Fehler, welche in 
Folge der mangelhaften Einrichtung der gebräuchlichen Okulare 
den Effekt verderben, vermieden werden, wenn auf passende 
Art eine Photographie hervorgerufen wird. Diese Fehler könnte 
man allerdings auch für die directe Betrachtung eliminiren, 
wenn man statt des gewöhnlichen Okulares eine Gläser - Com- 
bination benützen wollte, welche mit gehöriger Rücksicht auf 
die Aufhebung der chromatischen und der sphärischen Abwei- 
chung zusammengestellt wäre; doch würde dabei die nothwen- 
dige Rücksicht auf Raumbeschränkung und auf die bequeme 
Handhabung des Ganzen immerhin Bedingungen mit herein- 
ziehen, welche die Wahl der Hilfsmittel sehr beengen, und an 
welche der Photograph nicht gebunden ist, da für ihn die Auf- 
gabe, das primitive Bild zu vergrössern, nach Zeit und Ort 
vollständig von der ersten Fixirung desselben getrennt wird". 
Für noch wichtiger halte ich indessen einen andern Umstand. 
Die Vergrösserung, welche ein dioptrischer Apparat darbietet, 
wird bekanntlich nur erlangt, indem gleichzeitig der Durchmesser 
des Lichtbüschels, welcher von irgend einem einzelnen Punkte 
des Objectes her dem Apparate zugeführt wird, durch densel- 
ben verringert wird: bei dem Fernrohre finden die scheinbare 
Vergrösserung des Gegenstandes und die Verengerung des 
Lichteylinders in ganz gleichem Verhältnisse statt; bei dem 
Mikroskope ist der Zusammenhang zwischen beiden von ver- 
wandter Art, obgleich nicht völlig so einfach. Die Folge davon 
ist die, dass unser Auge bei der Anwendung von Vergrösse- 
rungen, die nahe an die Grenze der Leistungsfähigkeit des 
Apparates fallen, nur mittelst eines sehr feinen Lichtbüschels 


| (1) In naher Verbindung mit den hier erwähnten beschränkenden 
Bedingungen für die Einrichtung unserer Ferngläser und Mikroskope 
steht noch eine andere ähnliche, die unten zu erwähnen sein wird, 


| 
| | 
% 
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sieht, von welchem ein bedeutender Theil durch jede kleine 
Unreinigkeit am Okulare oder durch jede unklare Stelle in den 
Medien des Auges interceptirt wird. Seitdem man auf die 
Schattenbilder aufmerksam geworden ist, welche diese undurch- 
sichligen oder unvollkommen durchsichtigen Oerter im Auge 
auf die Retina unter geeigneten Umständen projiciren, weiss man 
auch, dass sehr wenige Augen von ihnen frei sind; sie müssen 
aber gerade, wenn wir mit feinen Lichtbüscheln zu thun haben, 
am deutlichsten zum Vorschein kommen, und sie sind desshalb 
(und namentlich auch durch ihre Bewegung) für die meisten 
Beobachter in hohem Grade störend, wenn starke optische Ver- 
grösserungen in Anwendung kommen sollen. Diese Vergrösse- 
rungen verlieren ihre Brauchbarkeit, wie man sieht, eigentlich 
dadurch, dass der letzte Bestandtheil des ganzen optischen Ap- 
parates, millelsi dessen wir das Object betrachten, nämlich das 
Auge selbst, den ihm zufallenden Theil der Leistung nicht auf 
eine befriedigende Art zu Stande bringt. Nur bei einer sehr 
oberflächlichen Betrachtung könnte es erscheinen, als müssten 
die Mängel des Auges bei der Anschauung eines fixirten Bildes 
sich in gleicher Weise geltend machen, wie bei der directen 
Anschauung des Objectes durch den Apparat, oder, was das- 
selbe heisst, wie bei der Betrachtung des im Apparate erzeug- 
ten dioptrischen Bildes. Obgleich man für die meisten Unter- 
suchungen der Dioptrik die reellen oder virtuellen Bilder, welche 
in den Medien erzeugt werden, ganz wie selbstständige Objecte 
behandeln kann, so findet doch zwischen beiden ein sehr we- 
sentlicher Unterschied statt: während nämlich ein leuchtendes 
Object Licht nach allen Richtungen (einen unbegrenzten Büschel) 
entsendet, so lässt das Bild die Strahlen nur in denjenigen Rich- 
tungen weiter gehen, in welchen es sie empfangen hat, d. h. 
nur in einem Kegel, dessen Basis von der freien Oeffnung der 
Diaphragmen (Gläser - Fassungen) im Apparate abhängt. Alle 
Nachtheile, welche unter Umständen durch die Enge dieses 
Kegels bedingt werden, sind daher den optischen Bildern als 
solchen eigenthümlich, und fallen weg, sobald man dieselben in 
20° 
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wirkliche Objecte verwandelt, wie diess durch die Photographie 
(unter besonders günstigen Verhältnissen selbst schon durch 
das Auffangen auf einem Schirme oder matten Glase) bewirkt 
wird. Man könnte, in einem Sinne der hiernach deutlich sein 
wird, sagen, dass durch die Fixirung eines Bildes eine Station 
gewonnen wird, von welcher aus mit neuen Kräften (nämlich 
wieder beliebig grossen Lichtbüscheln) der Process fortgesetzt 
werden kann, — wic etwa in der elektrischen Telegraphie, 
nach der sinnreichen Idee eines unserer Mitglieder, durch 
den Translator der galvanische Strom mit neuer Kraft in einem 
neuen Theile der Kette erregt wird, wenn der Leitungswider- 
stand zu gross für die erste Electricilätsquelle würde. 

Der hier erwähnte Unterschied zwischen wirklichen Objec- 
ten und dioptrischen Bildern zwingt uns auch selbst wieder, bei 
der Construction von Apparaten, mit welchen Gegenstände direct 
betrachtet werden sollen, auf gewisse Gläser - Combinationen 
ganz zu verzichten, die sich ausserdem in mancher Rücksicht 
empfehlen würden, und die für den Photographen anwendbar 
sind. Um nämlich einen Augenort zu gewinnen, von welchem 
aus das ganze Object zugleich ühersehen werden kann, sind 
wir genöthigt, das Sehrohr immer so einzurichten, dass das 
letzte von demselben dem Auge dargebotene Bild nur virtuell 
(oder unendlich entfernt), nicht reell wird, während die Photo- 
graphie natürlich immer reelle Bilder uns vorlegt. Bei der Er- 
zeugung der letzteren kommt aber der günstige Umstand in 
Betracht, dass sie, den anderen gegenüber, erhalten werden bei 
den grösseren Entfernungen der Objecte (oder vorher erzeugten 
Bilder) von den Gläsern, also bei kleineren Einfallswinkeln der 
Strahlen, und in Folge dessen, ceteris paribus, mit kleineren 
optischen Fehlern. 

Was insbesondere die Mikroskope angeht, bei deren An- 
wendung auf Naturobjecte man immer gleichzeitig mit Bildern 
von etwas verschiedenen Distanzen zu thun hat, so habe ich 
schon aus Anlass des neulichüber diesen Gegenstand in der Classe 
gepflogenen Gespräches die Ansicht geäussert, dass die bestän- 


| 
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dige Veränderung in der Stellung des Apparates gegen das 
Object, und wohl auch in der Accomodation des Auges, zu 
N welchen man veranlasst wird, um das was in verschiedenen 
Ebenen liegt, zur möglichst deutlichen Anschauung zu bringen, 
möglicherweise in die Betrachtung eine gewisse Unruhe bringen 
kann, welche nicht erlaubt, alles das was sich in einer Ebene 
befindet (und was in der Photographie mehr isolirt dargestellt 
wird) mit der höchsten Genauigkeit wahrzunehmen, obgleich 
"für die Untersuchung des Objectes im Ganzen natürlich durch 
jene fortwährenden Verstellungen gewonnen wird. | 
Es ist gelegentlich desselben Gespräches von verehrter 
Seite hervorgehoben worden, dass vielleicht die (ultravioletten) 
chemischen Strahlen, welche das Bild für die Photographie allein 
oder fast allein erzeugen, genauer in dem Apparate vereinigt 
sein könnten, als die sichtbaren Lichtstrahlen, und dass denk- 
barer Weise in Folge dieses Umstandes die Photographie die 
Leistungsfähigkeit unserer Apparate erhöhen könnte. Die Mög- 
lichkeit, dass dem so sei, ist nicht zu bestreiten, obgleich in 
allen Füllen nur eine vollkommnere Aufhebung der chromati- 
schen, nicht auch der sphärischen, Abweichung für jene Strahlen 
annehmbar wäre. Wenn man jedoch bedenkt, mit welcher 
Mühe, welchem Aufwand von Rechnung, und welcher Compen- 
sation unter denjenigen Fehlern, die man mit gegebenen Hilfs- 
mitteln nicht zugleich vernichten kann, unsere optischen Ein- 
richtungen dahin gebracht werden, das zu leisten, was sie 
wirklich leisten, so scheint es mir nur wenig wahrscheinlich, dass 
sie durch einen Zufall für solche Strahlen, die bis jetzt ganz 
ausser unserer Berechnung liegen, noch mehr leisten sollten. 
Die Sache würde anders stehen, wenn man glauben könnte, 
dass die chemisch wirksamen Strahlen beinahe monochromatisch 
wären, also fast gar keine Dispersion erleiden würden, oder 
wenn (was für den Erfolg auf dasselbe hinauskäme) die un- 
sichtbare Fortsetzung des Spectrums auf dieser Seite mit einem 
| asymptotischen Werthe des Brechungsexponenten ein Ende 
nähme, in welchem Fall, mechanisch gesprochen, eine unend- 
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liche Intensität der Strahlen hart an dieser Grenze zu erwarlen 
wäre, so dass Strahlen von anderer Brechbarkeit neben den- 
selben nicht in Betracht kämen. Eine solche asymptotische Be- 
grenzung, welche Lichtschwingungen von sehr verschiedenen 
Wellenlängen zu Einem Werthe des Brechungsverhältnisses ver- 
einigt, ist bekanntlich für die Eine Seite des Spectrums wahr- 
scheinlich gemacht, wenn man die Cauchy’sche Erklärung der 
Dispersion des Lichtes adoptirt: aber nicht für die ultraviolette 
Seite, auf welcher die chemisch wirksamen Strahlen liegen, son- 
dern für das entgegengesetzte Spectral-Ende in den un- 
sichtbaren Wärmestrahlen jenseits des Roth. 

Das Hauptergebniss der vorstehenden Betrachtungen geht, 
wie man sieht, dahin, dass allerdings in den optischen Vorgängen 
selbst, welche zur Erzeugung der Bilder für die Photographie 
zusammenwirken, und die schliesslich bei der Beschauung der- 
selben von Einfluss sind, in mancher Rücksicht günstigere Um- 
stände gegeben sind, als man bei der directen Betrachtung des 
Gegenstandes mit dem bewaffneten Auge erhalten kann. Ob die 
hierin liegenden Vortheile wichtig genug sind, um die Nach- 
theile zu compensiren, welche die Betrachtung eines künstlich 
mittelst mancherlei mechanischer und chemischer Manipulationen 
erzeugten Bildes der directen Betrachtung des Gegenstandes 
gegenüber auf anderer Seite nothwendig haben muss, — das 
ist eine Frage, welche nicht durch theoretische Speculation, 
sondern nur durch die Erfahrung beantwortet werden kann, 
und die wahrscheinlich, nach Verschiedenheit der besonderen 
Verhältnisse, verschiedene Antwort erhalten wird. Auf jeden 
Fall verliert die Behauptung, dass hierüber günstige Erfahrungen 
vorlägen, bei genauerer theoretischer Untersuchung das voll- 
kommen Paradoxe, welches sie wahrscheinlich in den Augen 
Vieler, ebenso wie in den meinigen, auf den ersten Anschein 
dargeboten hat. 
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Herr Nägeli hielt einen Vortrag als 
„Beiträge zur Morphologie und Systematik der 
Ceramiaceae.“ 
(Hiezu eine Tafel.) 

Unter dem Namen der Ceramieae begriff C. A. Agardh alle 
rothen gegliederten Algen mit äusserlicher Frucht (Spec. Alg. 
II, 50). J. Agardh, in Berücksichtigung der verschiedenen 
Fruchtbildung, schloss die mit Keimbehältern (Keramidien) ver- 
sehenen Gattungen aus, und behielt als Ceramieen diejenigen mit 
Keimhäufchen (Favellen) begabten Florideen, welche eine „Frons 
tubuloso-arliculata‘ besitzen (Alg. maris. medit et adriat., 66 ff.) 


Die gleichen Pflanzen vereinigte Külzing unter dem neuen Na- 


men Trichoblasteae mit dem Charakter „Phycoma trichomaticum 


saepe corlicatum‘‘ (Phycol. gen. 370). Ich selber (Algensysteme 
196) suchte den vegelativen Charakter der Ceramiaceen wissen- 


schaftlich zu begründen, indem ich zeigte, dass die Achsen bei 


denselben aus einfachen Zellenreihen bestehen und dass ihnen 
ein wirkliches Gewebe mangele, indem das scheinbare Gewebe 
nur ein Geflecht von gegliederten Fäden (Zellenreihen) sei. Zugleich 
deutete ich an, dass die Ceramiaceen um einige Gattungen ver- 
mehrt werden müssten, die bis dahin wegen ihrer „Frons fibroso- 
cellulosa“ ausgeschlossen gewesen waren. — Eine neue Wen- 
dung schien die Systematik der Ceramiaceen mit J. Agardh 
Species Genera et Ordines Algarum nehmen zu wollen; denn, 
indem derselbe zwar einerseits, meinem Vorgange folgend, 


einige Gattungen, die früher wegen ihrer Frons ſibroso- cellulosa 


anderswo untergebracht gewesen waren, beifügle, trennte er 
anderseits zwei Gruppen wegen der abweichenden Bildung ihrer 
Keimfrüchte (Cystocarpien) ab, nämlich die Spyridieae und die 
Wrangelieae, so dass nun die Ceramieae im Anfang, die Spyri- 
dieae in der Mitte und die Wrangelieae gegen das Ende im 
System stehen. Ich kann hier auf das System J. Agardhs, 
welches sich ganz auf die Keimfrüchte stützt, im Allgemeinen 
nicht eintreten, und erlaube mir nur einige Bemerkungen mit 
Rücksicht auf die Ceramiaceen. 
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Der Werth eines Merkmals für die Systematik wird durch 

seine Constanz erprobt. Ausserdem hat es eine um so höhere 
systematische Bedeutung, je mehr es mit dem Habitus und der 
Gesammtheit der übrigen Merkmale zusammentrifi. Ein Cha- 
rakter wird uns ein sehr grosses Zutrauen einſlössen, wenn alle 
Pflanzen, bei denen er auftritt, auch in anderer Rücksicht sich 
als verwandt und von den übrigen verschieden erweisen. Aber 
wir werden ihn mit Misstrauen aufnehmen, wenn er ähnliche 
‚Gewächse trennt und ungleiche zusammenführt. Die Pflanzen, 
welche J. Agardh wegen abweichender Fruchtbildung in andere 
Regionen des Systems verselzt hat, gleichen nun den Zurück- 
gebliebenen habituell aul’s Aeusserste und sind von denselben 
morphologisch nicht verschieden. J. Agardh selbst bezeichnet 
sein Genus Callithamnion als „eximie nalurale.‘‘ In dieser so 
‚natürlichen Gattung befinden sich aber mehrere Arten (C. Tur- 
neri, Pluma etc.), welche ihre Keimfrüchle wie Wrangelia aus- 
bilden und welche daher nach der vorgeschlagenen Neuerung 
von den andern Callithamnionarten weit entfernt werden müssten. 
Und doch gleichen sie im Zellenleben, in der Entwicklungsge- 
schichte und Morphologie so sehr ihren bisherigen Verwandten, dass 
sie im sterilen Zustande kaum unterschieden werden können“. 
Auch die zweite Art der Fruchtbildung stimmt genau überein; 
die Tetrasporen sind metamorphosirte Scheitelzellen. In allen 
diesen Merkmalen weichen sie dagegen durchaus von den Ge- 
wächsen ab, mit denen sie nun sammt Wrangelia zusammenge- 
stellt werden sollen. Dazu kommt ferner, dass die Keimfrüchte 
dieser Arten von Callithamnion, welche sich wie Wrangelia ver- 
halten, in ihrer Entwicklungsgeschichte eine merkwürdige Ana- 
logie mit denen der übrigen Callithamnieen zeigen, so sehr dass 
man in einem Stadium, wo sie schon aus vielen Zellen bestehen, 


(1) Während des Druckes dieses Bogens finde ich, dass Thuret 
bereits die gleichen Gründe mit Rücksicht auf die Griffithsien * 
das System von J. Agardh angeführt hat (Mem. de la soc. 1 d. se 
nat. de Cherbourg 1855 pag. 157). 
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noch die gleiche Anordnung, die gleiche Zahl und den gleichen 

morphologischen Werth der Zellen erkennt. Erst ziemlich später 
N arilt eine Differenz auf, welche darin besteht, dass bei den mit 
“Keimhäufchen (Favellen) versehenen Callithamnieen die Zellen 
aller Grade (also die innern und äussern Z.), bei den mit 
Wrangelienfrüchten aber nur die des letzten Grades (nur die 
an der Oberfläche befindlichen) zu Keimzellen werden. Diese 
Verschiedenheit ist aber, wie die Analogien anderer Florideen- 
gattungen zeigen, von keinem grossen Belange. 

Ich bin daher der Ansicht, dass aus innern Gründen die 
Ordnung der Ceramiaceen, wie ich sie früher umgrenzte, als 
+ eine natürliche unverändert zu lassen ist, und dass sie alle 
diejenigen Florideen umfassen soll, die bloss aus gegliederten 
\ Fäden (Zellenreihen), es mögen dieselben frei oder in ein Ge- 
Necht zusammengelegt sein, bestehen. Die genauere Kenntniss 
der Keimfrüchte und die morphologische Bedeutung der Ver- 
schiedenheiten in der Ausbildung dieser Organe müssen erst 
+ noch entscheiden, ob sie innerhalb der Ceramiaceen zur Unter- 

scheidung der Hauptgruppen zu benützen sind. 
Zu diesen innern Gründen, welche sich auf die natürliche 
Verwandtschaft der Ceramiaceen unter einander und auf die 
morphologische Identität ihrer Organe stützen, kommt noch ein 
7 äusserer Grund hinzu. Die Keimfrüchte (Cystocarpien) bilden 
die zweite Fruchtart neben den Tetrasporen; bei den meisten 
Florideen sind beide gefunden; bei einzelnen mangeln die einen 
oder andern. Ueber die physiologische Bedeutung sind wir 
noch im Unklaren. Ich habe die Ansicht ausgesprochen, die 
Tetrasporen seien die weiblichen Fortpflanzungsorgane und sie 
werden von den Spermatozoen der Antheridien befruchlet; die 
Cystocarpien dagegen seien die geschlechtslosen Keimfrüchte. 
Bis jetzt finde ich keine Veranlassung diese Vermuthung aufzu- 
geben, und bis die Beobachtung sie bestätigt oder widerlegt 
haben wird, ist sie aus verschiedenen Gründen die wahrschein- 
lichste. Abgesehen von der schlagenden Aehnlichkeit der 
Cystocarpien mit den Keimhäufchen und Keimbehältern der 
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Leber- und Laubmoose, will ich nur auf zwei Thatsachen auf- 
merksam machen, welche auf die Ceramiaceen Bezug haben. 
Die eine ist die, dass die Tetrasporen und die Antheridien die 
‚gleichen Stellungs verhältnisse zeigen und somit auch in ihrer 
morphologischen Bedeutung übereinstimmen, während die Keim- 
früchte sich abweichend verhalten. 

Die andere Thatsache betrifft die Vertheilung der drei Fort- 
pflanzungsorgane auf die verschiedenen Individuen. Im Allge- 
meinen besteht Trioecie, so dass die einen Pflanzen bloss An- 
theridien, die andern bloss Tetrasporen, die dritten bloss Keim- 
früchte tragen. Nun sind aber ausnahmsweise von Crouan 
freres (nach Angabe J. Agardh’s) bei einer Callithamnionart 
Tetrasporen und Keimfrüchte, von Bornet bei Lejolisia Antheri- 
dien und Keimfrüchte und von mir selber bei Callithamnion 
bipinnatum Crouan und bei Herpothamnion hermaphroditum Näg. 
ebenfalls Antheridien und Keimfrüchte auf der nämlichen Pflanze 
gesehen worden. Diese merkwürdigen Beobachtungen deuten 
darauf hin, dass die Florideen eigentlich diöcisch und dass die 
Pflanzen mit Keimfrüchten in Wirklichkeit männliche und weib- 
liche Individuen sein möchten, bei denen auf Kosten der neu- 
tralen Organe die Bildung der Sexualorgane (Antheridien und 
Tetrasporen) unterdrückt wurde. 

Wenn meine Ansicht über die Bedeutung der Keimfrüchte 
richtig ist, so können sie möglicherweise bei einzelnen Florideen 
mangeln, während die Sporen bei allen vorkommen müssen. 
Man möchte vielleicht erwiedern, dass es wohl mehr Florideen 
gibt, bei denen die Tetrasporen, als solche bei denen die Cysto- 
carpien unbekannt sind. Diess ist aber um so weniger ent- 
scheidend als die erstern in der Regel dem blossen Auge un- 
sichtbar sind, die letztern dagegen leicht gesehen, gefunden und 
gesammelt werden. Unter den Ceramiaceen gibt es einige von 
sehr allgemeiner Verbreitung und gerade auch da vorkommend, 
wo unermüdliche Algologen an der Küste wohnen, bei denen 
wohl Tetrasporen, aber keine Keimfrüchte bisher gefunden wur- 
den. Es gehören hieher z. B. die Arten von Rhodochorton 
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(Rh. Rothii und floridulum) und Antithamnion (A. cruciatum). 
Ist es aber nicht misslich, eine Pflanze nach einem Organ, das 
sie nicht besitzt, zu charakterisiren, im System einzuordnen und 


rücksichtlich ihrer natürlichen Verwandtschaft zu beurtheilen, 


nach einem Organ von dem man willkührlich annimmt, dass die 
Natur, wenn sie es bilden wollte, vielleicht es so gestalten 
würde? Es sprechen also auch die äussern Gründe dafür, die 
Ceramiaceen als Gruppe ungetrennt zu lassen und vorerst we- 
nigstens die Keimfrüchte selbst nicht einmal zur Begründung 
von Unterabtheilungen zu benützen. 

Die folgenden Untersuchungen beziehen sich zunächst bloss 
auf die alte Gattung Callithamnion und auf die Gattungen, in 
welche ich dieselbe getheilt habe. 

Das Thallom (Frons, Laub) besteht aus verzweigten ge- 
gliederten Fäden (Zellenreihen). Bei den einen Callithamnieen 
kommen kriechende und aufrechte (Fig. 1), bei den andern nur 
aufrechte Thallomfäden vor. Im erstern Falle treten die krie- 
chenden entweder als selbständiges, in der Regel unbegrenzt 
fortwachsendes und hin und wieder sich verzweigendes Gebilde, 
und die aufrechten als Aeste desselben auf (Herpothamnion, 
Rhodochorton). Oder die niederliegenden Fäden entspringen erst 
als Ausläufer aus dem Grunde der aufrechten, und erzeugen 
ihrerseits hin und wieder aufrechte Aeste (Callithamnion). 
Die Erscheinung, dass die Aeste zuerst horizontal fortkriechen 
und dann sich erheben, so dass die Verzweigung der nieder- 
liegenden Fäden sympodial wäre, wie man das bei vielen 
höhern Pflanzen beobachtet, scheint bei den Callithamnieen nicht 
vorzukommen. 

Die aufrechten Strahlen (Achsen) des Thalloms sind häufig 
alle gleichwerthig, oder es lassen sich wenigstens keine be- 
stimmten constant verschiedenen Kategorien unterscheiden. Grösse 
und Verzweigungsfähigkeit können zwar sehr ungleich sein; 
aber zwischen den beiden Extremen, zwischen denjenigen 
Strahlen, welche so lange als die Pflanze lebt, in die Länge 
wachsen und sich verzweigen, also unbegrenzt sind, und den- 
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jenigen, die nur aus wenigen Gliedern bestehen, unverzweigt 
sind und zu wachsen aufgehört haben, gibt es an der gleichen 
Pflanze alle möglichen Abstufungen (Callithamnion etc.). Bei den 
andern Callithamnieen hat sich die Scheidung in zwei constant 
verschiedene Organe bestimmt vollzogen. Die einen Strahlen 
(Stämmchen und Aeste) wachsen unbegrenzt in die Länge, d. h. 
so lange die Pflanze lebt. Die andern (Zweige?) sind begrenzt; 
sie überschreiten ein bestimmtes Maass nicht, sie haben alle 
ungelähr die gleiche Grösse (Antithamnion , Pterothamnion, 
Sphondylothamnion °). | 

Abgesehen von dieser Unterscheidung in Pflanzen, deren 
aufrechte Thallomstrahlen alle gleichwerthig, und in solche, bei 
denen sie unbegrenzte Aeste und begrenzte Zweige sind, muss 
man noch von den normalen Strahlen die adventiven trennen, 
Es können Adventiväste oder Adventivzweige sein. Sie zeich- 
nen sich wie bei den höhern Pflanzen immer dadurch aus, dass 
sie an andern Stellen entspringen als die normalen, z. B. aus 
den Berindungsfäden oder aus dem untern Ende der Thallom- 
glieder, während die normalen Seitenstr“hlen auf dein obern Ende 
der letztern stehen (Arten von Callithamnion, Poecilothamnionelc.). 
Die Keimfrüchte sind zuweilen von Hüllzweigen umgeben, welche 
ihre adventive Natur dadurch kund geben, dass sie an andern 
Seiten der Gliederzellen entspringen, als die normalen Seiten- 
strahlen (Callithamnion C Pleonosporium). 

Die begrenzten aufrechten Thallomstrahlen bilden ihre Spitze 
auf zweierlei Art aus. Bei den einen Gattungen werden die 
Glieder nach dem Scheitel hin kürzer und dünner; die Scheitel- 
zelle selbst ist am kleinsten und nach oben spitz. Dabei ver- 


(2) Ich habe sie früher Blätter genannt, weil sie morphologisch 
mit den Blättern der Moose identisch sind. * 

(3) Bei Anotrichium und Heterosphondylium fallen sie nach einer 
bestimmten Zeit ab, so dass die Stämmchen und Aeste unten kahl sind 
und nur gegen die Spitze hin wie behaart oder, insofern man von der 
flächenförmigen Gestalt der Blätter absieht, wie beblättert erscheinen. 
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dicken die Zellen ihre Wandungen ziemlich stark und- stellen 
eine mehr oder weniger dornförmige Spitze dar (Dorythamnion, 
Fig: 8). Bei andern Gatiungen werden die obersten Zellen der 
begrenzten Strahlen länger und schmäler als die übrigen und 


L bleiben dünnwandig. Sie stellen ein endständiges Haar dar, wel- 


ches von kurzer Dauer ist, indem seine Zellen sich ablösen 
(Poecilothamnion). 

Ich habe bereits bemerkt, dass aus dem Grunde der auf- 
rechten Thallomfäden zuweilen niederliegende entspringen, welche 
als Ausläufer zu bezeichnen sind. Ausserdem gibt es noch an- 
dere von den aufrechten Fäden abgehende Gebilde, welche vor- 
zugsweise nach unten wachsen. Die einen derselben sind ver- 
zweigte Zellenreihen; sie legen sich dicht an die Thallomstrahlen 
an, wachsen auf denselben nach unten und bedecken sie mit 
einem dichten fädigen Geflecht, mit einer scheinbaren Rinde, 
Man hat sie aus diesem Grunde Berindungsfäden genannt; an 
der Basis der Pflanze bilden sie eine scheibenförmige Ausbrei- 


tung (Haſtscheibe). Andere sind einfache, verlängerte Zellen, 


welche weder unter sich noch mit Thallomstrahlen verwachsen 
und sich mit einem scheibenförmig verbreiterlen mehr oder we- 
niger gelappten Ende auf fremde Körper festsetzen; es sind die 
eigentlichen Wurzelhaare (Herpothamnion). Andere Fäden end- 
lich, die horizontal von den Thallomstrahlen abgehen und frei 
endigen, haben das Aussehen von Wurzeln, aber den Bau von 
Berindungsfäden und Stolonen, und dürften wohl zu den letz- 
tern zu zählen sein (Callithamnion tenuissimum, Pterothamnion etc.), 
ebenso gegliederte und verzweigte Fäden, welche schief nach 
unten wachsen und zuweilen mit ihrer Spitze auf einen Gegen- 
stand, namentlich auf einen Ast der gleichen Pflanze sich fest- 
setzen, ohne aber eine Haſtischeibe zu bilden (Callithamnion C 
Pleonosporium). Wir haben somit bei den Callithamnieen drei 
Kategorien von vegetativen Organen: 1) aufrechte Thallom- 
fäden, wohin die normalen und adventiven Aeste und Zweige 
gehören; 2) niederliegende Thallomfäden, Berindungs- 


fäden und Stolonen; über die nahe Verwandtschaft der beiden 
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letztern unter einander gibt das Verhalten von Callithamnion 
scopulorum Aufschluss (vgl. die Gatlungsbeschreibung); sie un- 
terscheiden sich von den aufrechten Thallomfäden nicht bloss 
durch die verschiedene Wachsthumsrichtung, sondern auch den 
verschiedenen später zu betrachtenden Ursprung; 3) Wurzel- 
haare, welche sich durch ihren Bau (einfache Zellen mit haft- 
scheibenarligem Ende) auszeichnen. 

Alle mehrzelligen Strahlen der Callithamnieen (Thallom- 
und Berindungsfäden und Stolonen) wachsen ausschliesslich durch 
Theilung der Scheitelzelle in die Länge. Die Gliederzellen 
theilen sich nie. Die Wände in den Scheitelzellen sind bald 
horizontal (rechtwinklig zur Achse), bald mehr oder weniger 
schief, selbst so sehr dass sich die successiven Wände unmittel- 
bar nach ihrem Entstehen mit den Rändern berühren können. 
Man beobachtet diess namentlich bei einigen Arten der Gattung 
Callithamnion und vorzüglich da, wo die Verzweigung alternirend 
rechts und links statt hat. Bei der Streckung der Glieder- 
zellen kann sich die ursprüngliche schiefe Lage der Scheide- 
wände mehr oder weniger verlieren. 

Alle Seitenstrahlen, welche morphologische oder physiolo- 
gische Bedeutung sie haben mögen, entspringen aus den Glie- 
derzellen. Ihre erste Zelle wird dadurch gebildet, dass die 
Gliederzelle sich etwas nach aussen erhebt und dass ein Theil 
derselben an dieser Stelle durch eine schiefe oder verticale 
Wand abgeschnitten wird. Dieser Process bietet aber bemer- 
kenswerthe Modificationen dar. Als Regel können wir festhal- 
ten, dass die normalen Verzweigungen eines Organs oder gleich- 
werthige Tochterstrahlen aus dem apikalen (dem Scheitel zu- 
gekehrten) Ende der Gliederzellen entspringen. Die Verzwei- 
gungen der aufrechten Thallomfäden (der Aeste und Zweige) 
stehen also auf dem obern (Fig. 6, 7, 8), die der horizontalen 
(kriechenden) Thallomfäden und Stolonen auf dem vordern, die 
der nach unten gerichteten Berindungsfäden auf dem untern 
Ende der Glieder. Ungleichwerthige Organe haben häufig einen 
andern Ursprung. Zwar stehen die begrenzten Zweige aus- 
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schliesslich (wie die unbegrenzten Aeste) auf dem obern Ende 
der Astglieder. Aber die aufrechtlen Thallomfäden kommen 


meist aus dem mittlern Theile der Glieder der kriechenden 
Thallomfäden (Rhodochorton, Fig. 1) und aus dem Grunde der 
‚Glieder der Stolonen (Callithamnion scopulorum). Die Adventiv- 

| äste nehmen ihren Ursprung oben, oder in der Mitte, selten 
“ unten an einer Gliederzelle der Berindungsfäden; andere Ad- 
ventiväste kommen aus dem Basilartheile oder der Mitte der 
Glieder der aufrechten Thallomfäden (beides bei Callithamnion 
und Poecilothamnion). Die Berindungsſäden und Stolonen ent- 
springen an den aufrechten Thallomfäden meistens aus den Ba- 
silargliedern der Aeste, zuweilen auch aus den andern Gliedern 
(Letzteres z. B. bei Dorythamnion), ferner meist aus dem Basilar- 
theile, selten aus der Mitte der Glieder (Letzteres bei Callitham- 
nion tenuissimum). An den kriechenden Thallomfäden sind die 
Wurzelhaare häufiger ein Produkt des Basilartheils; sie können 
aber auch in der Mitte oder in der Nähe des Apikalendes der 
Glieder befestigt sein (Herpothamnion). | 
. Rücksichtlich der Entwicklungsgeschichte der Systeme 
gleichwerthiger Strahlen, namentlich der Verzweigungen des 
Stengels, der Aeste und der Zweige finden wir bei den Calli- 
thamnieen drei verschiedene Fülle. Bei den einen wachsen die 
Mutiterstrahlen wenigstens in gleichem Maasse in die Länge als 
ihre Tochterstrahlen, so dass sie also die letzteren in der Regel 
überragen, wobei sie zugleich sich durch beträchtlichere Stärke 
auszeichnen; die Tochſerstrahlen erscheinen daher immer als 
die seitlichen Verästelungen der Mutterstrahlen (Callithamnion etc. 
Fig. 3). Bei andern entwickelt sich der Tochterstrahl rascher, 
so dass er dem Mutterstrahl bald an Länge und Stärke gleich- 
kommt und demselben gleichwerthig erscheint; die Fäden ge- 
währen das Ansehen von Dichotomien (die Zweige von Poeci- 
| lothamnion etc. Fig. 6). Bei andern endlich entwickelt sich je 
| der begrenzte Tochterstrahl beträchtlicher ais sein ebenfalls be- 
| grenzter Mutterstrahl, so dass er denselben bald an Länge über- 
trifft und ihm an Stärke gleichkommt; dadurch wird das unver- 


| 
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zweigle Ende des Mutterstrahls seitlich geschoben, und der 
Tochterstrahl erscheint als die direkte Fortsetzung von dessen 
unterm Theil (Dorythamnion, die Acste von Poecilothamnion eic.) 
In Folge dieses Processes entstehen gemischte oder zusammen- 
gesetzte Strahlen, denen man den Namen Sympodium gegeben 
hat. Fig. 8 und Fig. 20 zeigen die Enden von Sympodien, wo 
die relativen Multerstrahlen sich noch durch beträchtlichere 
Stärke als solche kund geben; ab, cd, ef, g, h sind die Strah- 
len der successiven Ordnungen. Im Gegensatz zu diesem 
sympodialen Wachsthum kann man das erste monopodial 
und das zweite kamptopodial (weil der Hauptstrahl gebogen 
ist) nennen“. Bekanntlich sind diese verschiedenen Formen der 
Verzweigung bei den Phanerogamen namentlich in der Blüthen- 
region sehr constant,. so dass sie meistens zu den besten Merk- 
malen der ganzen natürlichen Ordnungen gehören. Bei den 
Callithamnieen sind sie für die einzelnen Arten ebenso constant 
und stimmen immer bei den nahe verwandten Arten überein. 
Die Thallomstrahlen stehen einzeln oder zu zwei gegenüber 
oder zu mehrern quirlständig an einem Glied. Wenn sie ein- 
zelständig sind, so kehren sie sich entweder nach allen Seiten 
und bilden eine Spirale mit den Divergenzen / bis ½, oder sie 
alterniren zwischen rechts und links mit einer Divergenz von 
% und liegen also in einer Ebene (alternirend - zweizeilig). 
Seltener sind alle nach einer Seite gekehrt (einzeilig) und die 
Divergenz ist gleich Null. Noch seltener stehen sie einseitig- 
zweizeilig, wobei die beiden Zeilen etwa um '/, oder / des 
Umfanges voneinander entfernt sind; die Wendung der Spirale 
wechselt mit jedem Schritte. — Der erste Tochterstrahl an 
einem Seitenstrahl ist dem Hauptstrahl zugekehrt, abgekehrt 


(4) Die kamptopodiale \erzweigung hat ein gabeliges oder dolden- 
förmiges Aussehen. Den Gegensatz zu den drei genannten Verzweigungen 
bildet die isopodiale, welche die ächten Gabelungen und Dolden mit 
gleichwerthigen Strahlen begreift. Bei den Callithamnieen ist mir kein 
Beispiel hiefür bekannt. 


— — 
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oder seitlich; im erstern Fall ist die Divergenz zwischen dem 
Tochterstrahl und dem Insertionspunkt des Seitenstrahls am 
Hauptstrahl /, im zweiten 0, im dritten ziemlich oder genau /. 
Im ersten und zweilen Falle liegen Hauptstrahl, Seitenstrahl und 
der erste Tochterstrahl des letztern oder was das nämliche ist, 


die beiden Verzweigungen in einer Ebene. Im dritten Falle 


kreuzt sich die erste Verzweigung des Seitenstrahls mit der 
Verzweigung des, Hauptstrahls rechtwinklig; wenn Haupt- und 
Seitenstrahl Nord -Süd stehen, so hat der Seitenstrahl und sein 
erster Zweig eine westöstliche Stellung. Die letztere Stellung 
kommt ganz regelmässig da vor, wo die Divergenz kleiner als 
J ist; und zwar sieht der erste Tochterstrahl, wie es scheint, 
ziemlich constant auf der kathodischen Seite. Daraus folgt, dass 


bei / Divergenz der zweite Tochterstrahl am Seitenstrahl die 


gleiche Stellung hat, wie dieser am Hauptstrahl, und dass die 
drei ersten Tochterstrahlen immer rechts, links und aussen (dem 
Haupistrahl abgekehrt) stehen. Wenn die Strahlen der succes- 
siven Ordnungen Sympodien bilden, so zeigen diese Sympodien 
und deren sympodiale Verzweigungen die nämlichen Stellungs- 
verhältnisse. Es ist daher eine bei den (monopodialen und sym- 
podialen) Callithamnieen mit spiralständigen Seitenstrahlen allge- 
meine Erscheinung, dass ein Ast in seinem untern Theile gleich- 
sam seine flache Seite dem Hauptstrahl zukehrt, da die drei 
ersten Strahlen seitlich und aussen liegen und erst der vierte 
einwürts gekehrt ist. 

Wenn auf einem Glied ein Paar oder ein Quirl von Seiten- 
strahlen steht, so ist einer davon der zuerst gebildete; diesem 
folgt in der Regel der diametral gegenüberliegende, und nach- 
her treten die übrigen beiderseits zwischen dem ersten und 
zweiten auf. An den successiven Gliedern eines Strahls haben 
die ersten Ouirlstrahlen eine bestimmte Anordnung; häufig be- 
trägt ihre Divergenz /, zuweilen ist sie geringer. Wenn die 
Seitenstrahlen opponirt sind, so liegen, bei einer Divergenz von 
'/,, alle in zwei Zeilen (Pterothamnion); bei einer Divergenz 
von Y, sind sie vierzeilig und die successiven Paare kreuzen 
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sich rechtwinklig (Antithamnion). — Die erste Verzweigung 
eines Quirlstrahls kann entweder so gerichtet sein, dass sie mit 
der respectiven Verzweigung des Hauptstrahls in der nämlichen 


Ebene sich beündet oder mit derselben einen rechten Winkel 


bildet. 

Die Sporenmulterzellen (Tetrasporen) stehen, wenn das 
Thallom aus gleichwerthigen Strahlen zusammengeselzt ist, an 
den Strahlen der letzten Ordnungen, also an einfachen oder 
wenig verüstelten Zweigen. Sie sind, wenn unbegrenzte Aesle 
und begrenzte Zweige vorkommen, immer an den letztern be- 
ſestigt. — Zuweilen sind die Sporenmutterzellen die Scheitel- 
zellen von längern oder kürzern normalen Thallomstrahlen. Sie 
sind also gestielt; ihr Stiel, der sehr häufig eingliedrig ist, hat 
die Beschaffenheit und die Stellung eines Zweiges (Rhodochorton, 
Callithamnion D Compsothamnion, Herpothamnion A). Häufig 
sind die Sporenmulterzellen seitlich an den Zweigen, in der 
Art, dass sie die Stelle eines Thallomstrahls einnehmen ; sie 
sind also sitzend an den Gliederzellen. Wenn eine Pflanze nur 
einen Seitenstrahl auf jedem Glied trägt, so ist an einem Glied 
ebenfalls nur eine Sporenmulterzelle befestigt (Callithamnion eic.) 
Kommen bei einer Art auf einem Glied zwei gegenüberstehende 
Seitenstrahlen vor, so findet man bei ihr zuweilen auch opponirte 
Sporenmulierzellen. In den bisher betrachteten Fällen sind also 
die Sporenmulterzellen durch Metamorphose aus einem ganzen 


Thallomstrahl oder aus dem Endtheil eines solchen hervorge- 


gangen. — In andern Fällen haben dieselben eine andere 
morphologische Bedeulung. Sie befinden sich seitlich, sitzend 
oder gestielt an Gliedern der Zweige, zeigen aber eine andere 


Stellung als die Seitenstrahlen und haben daher häufig einen 
oder zwei derselben neben sich an dem gleichen Glied. Sie sind 


von denselben fast immer in horizontaler Richtung um 90° ent- 
fernt (Poecilothamnion, Sphondylothamnion etc. Fig. 6; 20, h). 


Eigenthümlich verhält sich Poecilothamnion (Maschalosporium) 


gallicum; betreffend seines Verhaltens verweise ich auf die 


unten folgende Galtungsbeschreibung. Solche Sporenmutter- 


{ 
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zellen können ausnahmsweise in Adventivzweige sich ver- 
wandeln. | 

Die Sporenmulterzellen, welche nicht die Stelle von nor- 
malen Seitenstrahlen einnehmen, haben gewöhnlich eine mehr 
birnförmige Gestalt und sind mit verschmälertem Ende befestigt, 


oder sie stehen auf einem 1—2 gliedrigen Stiel, welcher etwas 


dünner und blasser ist als die Thallomzweige. Solche Sporen- 
multerzellen kommen zuweilen einzeln, sehr häufig aber zu 2 
und 3 in einer senkrechten Reihe an einem Gliede vor, wobei 
die oberste die zuerst, die unterste die zuletzt gebildete ist. — 
Die Sporenmulterzellen dagegen, welche die Stelle von (ganzen 
oder partiellen) Thallomzweigen einnehmen, sind mehr von 
ovaler oder rundlicher Gestalt und sitzen mit ziemlich breiter 
Basis auf. Sind sie gestielt, so hat ihr Stiel das Ansehen, die 
Beschaffenheit und Stärke eines Zweiges. Sind sie sitzend, so 
befinden sie sich an dem obern Seitentheil eines Gliedes. Bei 
keiner Pflanze fand ich an einem Gliede 2 oder 3 Sporen- 
mutterzellen über einander, von denen die oberste die Stelle 
eines Seitenstrahls einnahm. 

Rücksichtlich der Sporenbildung in den Mutterzellen gibt 
es 6 verschiedene Kategorien. 1) Aus der Mutterzelle entsteht 
unmittelbar eine einzige Spore (Haplospore); diess kommt nur 
bei Monospora vor. 2) Die Mutterzelle theilt sich in 2 Sporen 
(Dispore, Fig. 6), bei Poecilothamnion B Miscosporium. 3) Die 
Mutterzelle theilt sich in 2 Zellen und jede der beiden durch 
eine mit der ersten parallele Wand abermals in 2 Zellen, so 
dass 4 Sporen in einer Reihe hinter einander liegen (zonenar- 
tige Tetraspore); dieser Fall kommt bei keiner Callithamniee im 
engern Sinne, wohl aber bei der verwandten Dudresnaya vor. 
4) Die Mutterzelle theilt sich ebenfalls zuerst in 2 Zellen, jede 
der heiden Hälften theilt sich durch eine auf der ersten recht- 
winklige Wand; die 4 Sporen haben eine kugelquadrantische 
Gestalt und liegen bald in einer Ebene bald wie die Ecken 
eines Tetraeders (gekreuzte oder kugelquadrantische Tetraspore, 
Fig. 2, 3). 5) Die Mutterzelle theilt sich gleichzeitig (durch 


4 
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Hineinwachsen von 4 Scheidewänden) in 4 Zellen, von denen 
jede mehr oder weniger die Gestalt eines Tetraeders hat und 
welche meistens auch genau tetraedrisch vereinigt sind (tetrae- 
drische oder dreieckige Tetraspore, Fig. 14, 15). 6) Die Mutter- 
zelle theilt sich in zahlreiche Sporen; dieser Process beginnt in 
einem Falle sicher mit Viertheilung; sehr wahrscheinlich endigt 
er immer mit Zweitheilung (Polyspore, Fig. 17); dieses Ver- 
halten wurde bei Callithamnion C Pleonosporium und bei einigen 
Arten von Herpothamnion beobachtet. 

Die Antheridien stehen meistens seitlich an den Thallom- 
zweigen, einzeln oder zu 2 und 3 an einem Gliede. Jedes 
Antheridium entsteht aus einer Zelle, welche seitlich von der 
Gliederzelle abgeschnitten wird. Diese Zelle theilt sich, indem 
von ihr durch schiefe Wände einige (meist 3) äussere und obere 
Stücke als Zellen abgetrennt werden. Die letztern können sich 
in gleicher Weise theilen und dieser Zellenbildungsprocess kann 
sich noch 1 oder mehrmal wiederholen. Es entsteht dadurch 
ein trichotomischer und dichotomischer wohl auch fiederartiger; 
mehr oder weniger complicirter Zweig mit kurzen Zellen und 
gedrängt stehenden Verzweigungen. Auf den letzten und 
üussersten Zellen bilden sich je 2 — 4 Samenzellchen. Das 
ganze Antheridium stellt eine halbkugelige oder längliche plan- 
convexe Masse dar, welche mit der Basilarzelle an dem Thallom- 
glied befestigt und an der Oberfläche (bei den länglichen An- 
theridien an der convexen Aussenfläche) ganz mit den Samen- 
zellchen bedeckt ist. | 

Diese seitlichen Antheridien stimmen rücksichtlich ihrer 
Stellung mit den Sporenmutierzellen überein. Bei denjenigen 
Callithamnieen, wo die seitlich sitzenden Sporenmulterzellen den 
Platz eines Seitenstrahls einnehmen, findet sich auch das An- 
theridium an der nämlichen Stelle (Callithamnion, Dorytham- 
nion etc.) Bilden sich mehrere Antheridien an dem nämlichen 
Glied, so behauptet das zuerst entstehende jenen Platz; die fol- 
genden befinden sich in gleicher Höhe neben demselben und 


bilden mit ihm einen 3- (auch 4-?) zähligen Quirl (Callithamnion B 


* 
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Dasythamnion). Bei andern Callithamnieen stehen die seitlichen 
Antheridien, wie die Sporenmutterzellen, nicht an der Stelle eines 
Seitenstrahls und häufig neben einem solchen auf dem gleichen 
Glied; auch findet man sie nicht selten zu 2 oder 3 über ein- 
ander an einem Glied, wobei immer das unterste das jüngste 
ist. — Wenn ein Glied mehrere über oder nebeneinander lie- 
gende Antheridien trägt, so stehen sie meistens so gedrängt, 
dass sie in eine Masse zusammenfliessen. Es können auch alle 
auf den successiven Gliedern eines Zweiges befindlichen An- 
theridien zu einer einzigen Masse sich vereinigen und eine An- 
häufung höherer Ordnung darstellen (Letzteres bei Callithamnion B 
Dasythamnion, Fig. 9 — 11). 

Es gibt ſerner Antheridien, welche auf Thallomstrahlen ter- 
minal stehen. Die wenigen bekannten Beispiele gehören solchen 
Pflanzen an, die endständige Sporenmulterzellen haben (Herpo- 
mamnion A und Lejolisia, Fig. 28). Diese Antheridien gleichen 
im äussern Ansehen und im Bau denjenigen von Polysiphonia. 
Es sind länglich - ovale Körper, bestehend aus vielen kleinen 
Zellchen mit einem axilen Strang von grössern Zellen. Sie 
entstehen aus der Scheitelzelle und den 3 oder 4 letzten Glie- 
derzellen eines Zweiges. Jede Gliederzelle bildet einen Ouirl 
von (4?) Zellen; aus deren jeder wie bei den seitenständigen 
Antheridien ein Complex von Zellen hervorgeht, der an seiner 
Oberfläche die Samenzellchen trägt. Die Theilung der Scheitel- 
zelle weicht etwas ab; das Resultat ist aber das nämliche. Diese 
endständigen Antheridien sind also im Grunde zusammengesetzte 
Organe, die aus vielen einzelnen, den seitlichen Antheridien der 
übrigen Callithamnicen analogen Elementarantheridien bestehen. 
Sie entsprechen den Anhäufungen bei Callithamnion B Dasy- 
thamnion; nur ist die Vereinigung bei Herpothamnion und Le- 
Jjolisia noch vollständiger und inniger, und dadurch, dass auch 
die Scheitelzelle an der Bildung Theil nimmt, wird die ganze 
Anhäufung wirklich terminal. | 

Die Keimfrüchte werden bei den Callithamnieen immer seit- 
lich an einer Gliederzelle der aufrechten Thallomstrahlen ange- 
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legt. Die Entwicklungsgeschichte stimmt bei allen bis in ein 
ziemlich vorgerückles Stadium vollkommen überein. Seitlich an 
der Gliederzelle bilden sich 4 Zellen, die zusammen ein Kreuz 
darstellen; und von denen die zweite der ersten, die vierte der 
dritten gegenübersteht. Wenn die erste Zelle sich geraume 
Zeit vor den andern bildet, so entsteht aus ihr ein gewöhnlicher 
vegelativer Zweig. Folgt die Anlage der andern drei Zellen 
unmittelbar nach, so bleibt die erste verkürzt und ungetheilt 
und bildet einen einzelligen verkümmerten Zweig (Fig. 12, e; 


18 und 19, c; 28, e). Derselbe hat, wenn die Pflanze auf | 


jedem Glied nur einen Seitenstrahl erzeugt, immer die Stellung 
desselben; und wenn die Seitenstrahlen in Paaren oder Quirlen 
stehen, so nimmt er den Platz des ersten Quirlstrahls ein. 


Aus der zweilen Zelle, welche dem ein- oder vielzelligen 
Zweig gegenüber steht, entwickelt sich ein eigenthümlicher Com- 
plex von mehrern (meist nur 4— 5) Zellen, welcher durch den 
blassen zarlkörnigen Zelleninhalt, durch die zarten Membranen 
und besonders auch dadurch charakterisirt ist, dass seine oberste 
oft seitlich gelegene Zelle ein einzelliges abfallendes Haar trägt. 
Ich will diese Gruppe als Trichophorcomplex oder einfach als 
Trichophor bezeichnen (Fig. 4, d; 5; 12, d und B zwischen 
e und f; 18, d; 19, dd; 28, f; 29, f). — Aus der dritten und 
vierten Zelle (Fig. 4, e; 12, e und B, e, f; 18, e; 28, g) ent- 
stehen Complexe von Keimzellen. Es beginnt in jeder der- 
selben ein Zellenbildungsprocess, welcher demjenigen bei der 
Bildung der Antheridien ähnlich ist und darin besteht, dass von 
einer Zelle 2 — 3 äussere oder obere Partien durch schiefe 
Wände als Zellen abgeschnitten werden. Diese Theilung wieder- 
holt sich mehr oder weniger oft je in den äussern Zellen und 
es entsteht ein dichotomisch und trichotomisch getheilter Faden 


(5) Höchst selten wächst eine dieser Zellen statt Keimzellen zu 


bilden, in einen Adventivzweig aus (bei Poecilothamnion versicolor be- 
obachtet, Fig. 4, f). 


| 
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mit kurzen polyedrischen Gliedern und dicht gedrängt beisammen 
liegenden Verzweigungen. 
| Soweit scheint die Entwicklungsgeschichte bei allen Calli- 
thamnieen übereinzustimmen; sie wurde beobachtet bei Calli- 
ihamnion (Eucallithamnion, Dasythamnion, Pleonosporium), Poe- 
cilothamnion, Dorythamnion, Herpothamnion ; Pterothanınion und 
Lejolisia scheinen sich ganz gleich zu verhalten“. Die weitere 
Ausbildung der Zellencomplexe, welche aus der dritten und 
vierten Zelle hervorgehen, verhält sich bei verschiedenen Gat- 
tungen ungleich. Bei der Mehrzahl verwandelt sich die ganze 
Masse mit Ausschluss der einzigen Basilarzelle oder einiger Zellen 
am Grunde in ein Keimhäufchen (Favella). Die gedrängt lie- 
genden Zellen der ganzen Verzweigung werden grösser und 
füllen sich mit festem rothem Inhalte; zwischen sich bilden sie 
wenig Gallerte und behalten die polyedrische Form, die sie von 
Anfang an hatten; an der Oberfläche dagegen wird reichliche 
Gallertmembran gebildet, welche wie eine Blase das meist 
rundliche zuweilen gelappte oder zugespitzte Keimhäufchen um- 
hüllt. Dasselbe gewährt jetzt den Anschein, als ob in einer 
Mutierzelle viele Zellen sich gebildet hätten. Dass es aber mor- 
phologisch einem nach Art und Weise des Thalloms verzweigten 
gegliederten Faden entspricht, geht theils aus der Entwicklungs- 
geschichte theils aus dem anatomischen Verhalten im ausgebil- 
deten Zustande hervor (vgl. Algensyst. 204. Tab. VI, 22—29). 
— Das Keimhäufchen steht somit auf einem ein- oder mehr- 
zelligen Stiel’ An dem letztern können nachträglich noch neue 
Keimhäufchen entstehen ; man beobachtet sehr häufig am Grunde 
des entwickelten 1—2 unentwickelte. Zuweilen trägt auch der 


(6) Trichophore wurden ferner gesehen bei Wrangelia, Griffithsia, 
Heterosphondylium, Anotrichium, Spyridia, Ptilota, zweifelhaft bei Gloio- 
siphonia. Bei diesen Gattungen weicht aber die Entwicklungsgeschichte 
von den eigentlichen Callithamnieen manchmal darin ab, dass von zwei 
successiven Gliedern das untere ein oder mehrere Trichophore, das obere 
die Anlage für die Keimzellen bildet. 
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verzweigte Stiel mehrere Keimhäufchen, welche sich ziemlich 
gleichzeitig ausbilden. — Es ist noch zu bemerken, dass wenn 
die beiden Keimhäufchen sammt dem Trichophor an dem obern 
Theil eines schon ziemlich verlängerten Gliedes entstehen, zu- 
weilen unter denselben etwas später noch 2 andere Keimhäuf- 
chen an der Gliederzelle angelegt werden. Dieselben sind eben- 
falls opponirt und entsprechen in ihrer Stellung genau den 
beiden ersten (Poecilothamnion). 

Wenn die Keimhäufchen sich an dem letzten Glied der 
Zweige (unmittelbar unter der Scheitelzelle) befinden, so 
bildet sich der Seitenstrahl, der zwischen ihnen von demselben 
Glied entspringt, nicht aus. Dafür legen sich die Seitenstrahlen, 
welche von dem vorausgehenden Glied oder von den beiden 
nächst untern Gliedern kommen und meistens adventiver Natur 
sind (indem ihre Stellung von der für die Verzweigungsweise 
der betreffenden Pflanze normalen Art abweicht), als Hüllzweige 
um die Keimhäufchen (Callithamnion C Pleonosporium). Befinden 
sich die letztern tiefer an den Zweigen und Aesten, so mangelt 
ihnen diese Umhüllung ; dagegen ist der zwischen ihnen befind- 
liche Zweig ausgebildet und sie haben oft scheinbar eine axil- 
läre Stellung (Callithamnion A Poecilothamnion). Jene Keim- 
häufchen können als terminale, diese als laterale bezeichnet werden. 

Bei andern Callithamnieen geht die Ausbildung der Keim- 
häufchen in anderer Art vor sich. Jeder der beiden Zellen- 
complexe, welche aus der dritten und vierten Zelle (Fig. 18, e; 
19 die Zellgruppe zwischen g, c und dd) hervorgegangen sind, 
wird zum Keimboden von fast halbkugeliger Gestalt. Derselbe 
besteht aus einem verzweigten Faden mit gedrängt stehenden 
radienförmig gestellten Verzweigungen und mehr oder weniger 
verkürzten Gliedern. Auf den oberflächlichen Zellen dieser 
beiden Keimböden bilden sich die Keimzellen (Fig. 29, g, h), 
die wahrscheinlich nichts anderes sind als die letzten Zellen 
(Scheitelzellen) aller einzelnen Strahlen. Jede Keimzelle hat 
eine mehr oder weniger birnförmige Gestalt und ist von einer 
eigenen Gallertmembran umgeben. 
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Die Keimfrüchte mit der eben erwähnten Ausbildung be- 
finden sich dicht an einem Zweigende, an dem unter der Schei- 
telzelle stehenden Glied. Die Scheitelzelle verkümmert und bleibt 
klein (Fig. 19, g; 29, i); ebenso ist der zwischen den Keim- 
früchten stehende Seitenstrahl (die erste der vier Zellen) ein- 
zellig und abortirt (Fig. 19, c). Die beiden gegenüber liegenden 
Keimböden vereinigen sich, indem die beiden genannten Zellen 
und das Trichophor wegen ihrer Kleinheit zurücktreten, zuweilen 
zu einem scheinbar endständigen Keimboden von ziemlich kuge- 
liger Gestalt, welcher überall an seiner Oberfläche die Keim- 
zellen trägt. — Solche Keimfrüchte können, in analoger Be- 
zeichnung mit ähnlich gebauten Organen, Keimköpfchen 
genannt werden. Sie kommen bei Herpothamnion vor. — Auch 
hier bilden die theils normalen theils adventiven Seitenstrahlen 
eines untern Gliedes, indem sie sich mit der concaven innern 
Fläche an das Keimköpfchen anlegen, eine Hülle um dasselbe. 

- Es gibt auch Callithamnieen, welche weder Keimhäufchen 
noch Keimköpfchen, sondern Keimbehälter bilden (Lejosilia). 


Die Entwickelungsgeschichte der letztern ist noch unbekannt, 


Ausser den 3 genannten Fortpflanzungsorganen (Sporen, 
Antheridien und Keimfrüchte), welche, wenn nicht allen, doch 
den meisten Callithamnieen zukommen, gibt es noch ein Organ, 
das nur bei einigen wenigen bekannt ist. Es sind die soge- 
nannten Seirosporen, rosenkranzförmige verzweigte Fäden, deren 
mit dicker Wandung begabte und mit unlöslichem dunkelge- 
färbtem Inhalt gefüllte Glieder sich leicht voneinander trennen 
(Fig. 13). Mrs. Griffiths und Harvey betrachten diese Zellen 
als Sporenmutterzellen und Harvey bildet sie sogar als getheilte 
Tetrasporen ab (Phyc. brit. Pl. XX). Doch scheint darauf kein 
allzu grosses Gewicht gelegt werden zu können; denn er sagt 
später (Nereis boreali-americ. II, 238), er habe keine eigent- 
lichen Tetrasporen gesehen (I have not seen proper telraspores). 
Kein anderer Beobachter hat diese Theilung wahrgenommen; 
Exemplare von Poecilothamnion (Miscosporium) seirospermum 
von Torquay und St. Waast zeigten auch mir nur ungetheilte 
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Glieder und zwar in vollkommen reiſen Zustande. Dass die 
angeschwollenen Glieder der Seirosporen nicht die Mutterzellen 
der Sporen seien, dalür spricht besonders der Umstand, dass 
bei den beiden mit diesen Organen begabten Arten (bei M. 
seirospermum und interruptum) die wirklichen Tetrasporen ge- 
funden wurden. Es entsteht daher die fernere Frage, ob es 
den Keimfrüchten analoge und dieselben vertretende Organe 


seien. Diess scheint aber ebenfalls nicht richtig, da bei einer 


Art (M interuplum) wirkliche Keimhäufchen und Seirosporen 
vorkommen. Einen andern vielleicht noch stärkern Grund gibt 
die Morphologie dieser Organe, welche zeigt, dass es ein meta- 
morphosirter Zustand der Tetrasporen tragenden Zweige ist, 
worüber ich auf die Beschreibung von Poeclithamnion B Mis- 
cosporium verweise. Die sogenannten Seirosporen stellen daher 
ohne Zweifel eine abnormale Bildung von Brutkeimen dar und 
werden wohl richtiger Seirogonidien geheissen. 

Von der Betrachtung der morphologischen Verhältnisse gehe 


ich zu der Systematik über. Kützing (Phyc. gen. 370 fl.) spal- 
tete die alte Gattung Callithamnion in zwei: Callithamnion und 


Phlebothamnion, jene mit nackten diese mit berindeten Stämm- 
chen und Aesten. Diese Trennung ist aber eine künstliche und 
somit unhaltbar; denn sie bringt verwandte Arten auseinander 
und fremdartige zusammen, abgesehen davon, dass es Arten 
gibt, bei denen die einen Pflanzen am Grunde schwach berin- 
det, die andern nackt sind. Meine eigenen Untersuchungen in 
den Jahren 1842 - 1844 wiesen eine solche Fülle von morpho- 
logischen Verschiedenheiten in den vegetativen und reproduc- 
tiven Eigenschaften der Callithamnieen nach, dass ich veranlasst 
wurde sie in 10 Gattungen“ zu theilen. Ich veröffentlichte 3 

derselben: Callithamnion, Antithamnion und Poecilothamnion und 
charakterisirte dieselben durch den verschiedenen Aufbau der 


(7) Callithamnion, Dorythamnion, Herpothamnion, Rhodochorton, 


Poecilothamnion , Septothamnion (= Monospora), Pterothamnion, Anti- 
thamnion, Sphondylothamnion, Acrochaetium. 


— 
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Pflanzen und die verschiedene Stellungsweise der Tetrasporen. 
Diess veranlasste J. Agardh (Spec. Gen. et Ord. Algarum II, 8), 
nachdem er dieser Neuerung Erwähnung gethan, zu dem drolli- 


gen Ausfall: Conferant opus auctoris qui in his distinetionibus 


scienliam positam credant. Entwicklungsgeschichte und wissen- 
schaftliche Morphologie scheinen nun einmal dem Systematiker 
ein wahrer Horror zu sein. Findet man doch in den systema- 
tischen und floristischen Werken über Phanerogamen, unge- 
achtet der vielen und erfolgreichen, seit 30 Jahren veröffent- 
lichten Arbeiten von Schimper, Braun, Bravais, Wydler, Ir- 
misch u. A. so häufig keine Spur von morphologischer An- 
schauung und Bezeichnung. Warum sollte es bei den Algen 


anders sein? Warum sollte hier nicht die Linne’sche Terminologie 


ebenfalls ausreichen und warum sollte der Systematiker sich die 
Mühe geben, in neue Begriffe sich hineinzudenken? — Und 
doch, wer möchte es läugnen, kommt die Systematik nachgerade 
mit Rücksicht auf die übrige Wissenschaft in eine nicht benei- 
denswerthe Lage, aus welcher sie nur durch die wissenschaft- 
liche Morphologie befreit werden kann. 

Wohin es die jetzige Algensystematik in der Gattung 
Callithamnion gebracht hat, dafür liefern die Disposition, die 
Diagnosen und Beschreibungen J. Agardh’s ein Beispiel. Gerade 
für diese Gattung aber ist es nothwendig, dass man eine pe- 
dantische, unzureichende und zum Theil unverständliche Ter- 
minologie, welche oft das wesentlich Verschiedene gleich be- 
zeichnet und das unwesentlich Verschiedene anders benennt, 


gegen richtige morphologische Bezeichnungen vertausche. Nicht 


mit Unrecht sagt Harvey Phyc. britannica Plate CCCXXXI, jeder 
der eine Zeit lang und an zahlreichen Standorten das Genus 
Callithamnion studirt habe, wisse, dass es viele Zwischenformen 
gebe, die es oft schwer halte richtig zu bestimmen. Aber nicht 
nur diese unbequemen Formen (puzzling forms), die man nach 
Harvey am. besten ignorirt, machen es wünschbar, dass man 
bessere und constantere Merkmale auflinde. Die Vortrefflichkeit 
der bisherigen Systematik wird in jedem grössern Algenherbarium 
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durch zahlreiche, von tüchtigen Algologen unrichtig benannte 
Exemplare, die selbst den Namen von gänzlich verschiedenen 
Arten (Gallungen in meinem Sinne) tragen, auf passende Weise 
illustrirt. Dürfte es da so unwissenschaftlich und unzweckmässig 
sein, einige neue morphologische Merkmale (über Stellungs- und 
Verzweigungsverhältnisse) in die Beschreibung aufzunehmen, 
wenn dieselben auch nicht immer mit dem obligaten Ablativ und 
mit den mehr oder weniger classischen Ausdrücken ramulis 
quoquoversum pinnalis, ramulis cum rhachide decussatis, sphae- 
rosporis in ramulo furcato corymboso - aggregatis, sphaerosporis 
ad ramulos sparsis u. dgl. ausreichen. — In der That hört so 
manche „puzzling form‘ und so manche sogenannte Mittelform, 
mit der die bisherige Algologie nichts anzufangen weiss, auf, 
ein Räthsel zu sein, und reiht sich ganz entschieden einem 
Typus an, sobald man sie morphologisch betrachtet. 

Indessen J. Agardh beschränkte sich nicht darauf im All- 
gemeinen die unwillkommene Einmischung von Morphologie und 
Entwicklungsgeschichte zurückzuweisen. Er macht einige Aus- 
stellungen an den von mir gebrauchten Galtungsmerkmalen. 
Er sagt, die sogenannten Blätter (Zweige) von Antithamnion 
cruciatum seien nicht mehr begrenzt als die Seitenachsen 
von Callithamnion scopulorum; und zwischen den unbe- 
grenzten Achsen von Callithamnion und den begrenzten von 
Poecilothamnion ſinde er keine andere Verschiedenheit, als die 
welche aus einer abwechselnd gefiederten und gabeltheiligen 
Verzweigung entstehen. J. Agardh steift sich hier auf den 
Ausdruck unbegrenzt. Jeder der sich mit dem Wachsthum 
der Organe beschäftigt, weiss, dass die einen eine bestimmte 
Begrenzung ſinden, daher auch nur eine bestimmte Länge er- 
reichen (Haare, Stacheln, Blätter, Blüthenstiele); dass dagegen 
andere so lange sich verlängern, als die Pflanze überhaupt lebt, 
oder dass sie auch wohl vorher früher oder später aber ohne 
bestimmten Termin ihr Wachsthum beendigen, indem die Spitze 
abortirt. Diese habe ich mit einem vielleicht nicht ganz passenden 
Ausdruck unbegrenzt genannt, mit einem Ausdruck, den ich 
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übrigens nicht erfunden halte und der vor mir in andern Ge- 
bieten auch schon in ganz ähnlicher Weise gebraucht worden 
war. Das Hauptmoment liegt nicht in dieser Bezeichnung, son- 
dern in der Thatsache, dass bei Callithamnion alle Strahlen ein- 
ander morphologisch gleichwerthig sind; jeder hat die Fühigkeit 
unbegrenzt zu werden, allein die Ernährung reicht nicht für 
alle aus, und die einen gewinnen früher oder später die Ober- 
hand über die andern. Die letztern wachsen zuerst langsam, 
nachher hört das Wachsthum ganz auf; aber sehr oft lässt sich 
nicht bestimmen, ob sie noch Zellen bilden oder nicht, da die 
Scheitelzelle sich kaum verändert. Zwischen den längsten noch 
foriwachsenden und den kürzesten nicht mehr sich verlängern- 
den Strahlen gibt es alle möglichen Zwischenstufen *. Bei Anti- 
thamnion dagegen besteht eine ganz bestimmte und charakte- 
ristische Verschiedenheit zwischen unbegrenzten und begrenzten 
Strahlen; dieselbe ist von Anfang an morphologisch gegeben ; 


(8) Eine interessante Bestätigung dieser Ansicht finde ich eben an 
Callithamnion Gaudichaudii. Die meisten Strahlen endigen so, dass man 
sie als begrenzt bezeichnen muss; sie sind spärlich verzweigt und ihre 
obersten Zellen sind ausgebildet mit dicker Membran und rothem etwas 
körnigem Inhalte. Auf andern Strahlen dagegen, welche diesen in allen 
Stücken gleichen und sich weder durch Stellung noch durch Verzweigung 
und Grösse unterscheiden, bemerkt man junge stark verzweigte Fort- 
setzungen mit kleinern Zellen, dünner Membran und homogenem wenig 


geſürbtem Inhalte. Man siekt deutlich, wie die einen Scheitelzellen ein 


neues Scheitelwachsthum begonnen haben, und dass sie dazu nicht 
durch eine morphologische Prädestination bezeichnet, sondern durch 
physiologische Verhältnisse bestimmt wurden. Man muss daher alle 
Strahlen als im Vermögen unbegrenzt bezeichnen. — Eine ähnliche Be- 
obachtung ist bei den in haarförmige oder dornähnliche Spitzen endi- 
genden Strahlen von Poecilothamnion und Dorythamnion und bei den 
Quirlzweigen von Antithamnion , Pterothamnion und Sphondylothamnion 
gewiss unmöglich. Dagegen beobachtete ich hin und wieder Andeutun- 
gen für die gleiche Erscheinung bei verschiedenen Arten von Gallitham- 
nion, aber nirgends waren die neuen Triebe so scharf und kenntlich 
abgesetzt wie bei G. Gaudichaudii. 
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desswegen findet man auch im ausgebildeten Zustande keine 
Uebergänge zwischen den beiden Organen. Mit Antithamnion 
stimmen überein Pterothamnion und Sphondylothamnion“. 

Der Gegensatz von Callithamnion und Poecilothamnion ist 


ein anderer; bei letzterem sind alle Strahlen begrenzt und was 


damit im engsten Zusammenhange steht, sie vereinigen sich zu 
Sympodien. Bei Poecilothamnion granulalum, Dorythamnion te- 
tragonum und Monospora pedicellata kann der sympodiale Wuchs 
mit Sicherheit an den Enden der stärkern Aeste, selbst im ge- 
trockneten Zustande, viel deutlicher an frischen und Weingeist- 
exemplaren erkannt werden, und wenn J. Agardh sagt, er sehe 
keinen andern Unterschied als den einer alternirend-gefiederten 
und einer gabeltheiligen Verzweigung, so ist das im Grunde 


nicht anders als wenn er sagte, er finde zwischen der Inflores- 


cenz von Arabis und von Symphytum keine andere Differenz 
als dass dort die Blüthenstiele an der Spindel nach allen Seiten 
abgehen, hier in zwei genäherten Zeilen stehen. 

J. Agardh sagt ferner, die übrigen von mir angeführten 
Merkmale, nämlich die Anwesenheit der endständigen Haare und 
die Stellung der Tetrasporen seien von so geringer Bedeutung, 
dass man in der gleichen Species oft auch das Gegentheil be- 
obachte. Was zuerst die Haare betrifft, so ist bei den Algen 
überhaupt ihr Vorhandensein von grosser Wichtigkeit, wenn sie 
endständig sind und die Achsen begrenzen. Bekanntlich ist 
diess das einzige Merkmal, um die ganze Gruppe der Rivularieen 
zu unterscheiden; und bekanntlich ist es ein äusserst constantes 
Merkmal für manche Gattung von fadenförmigen Algen. Aber 
je grösser und complicirter die Pflanze wird, desto unsicherer 
wird die Beobachtung, wenn auch das Merkmal constant ist 
Man findet das endständige Haar einer Achse nicht, so lange 


(9) Am ausgezeichnetsten ist die Verschiedenheit von unbegrenzten 
und begrenzten Strahlen bei Anotrichium, Heterosphondylium und Sphon- 


dylotrichium ausgebildet, wo die begrenzten Zweige viel . 
und haarförmig sind und bald abfallen. 
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sie noch in die Länge wächst; man findet es ferner nicht, wenn 
es abgelallen ist. Bei keiner einzigen Art von Callithamnion 
4 habe ich je Haare gesehen, denn hier werden sie nie gebildet. 
| Bei keiner Art von Poecilolhamnion (A Eupoeecilothamnion) 
habe ich sie vermisst und ich habe selbst an jedem einzelnen 
Exemplar wenigstens einzelne gesehen, wenn die Pflanze nicht 
überhaupt zu jung war. — Dass endständige hinfällige Haare 
bei den Callithamnieen von nicht geringer morphologischer Be- 
deutung sind, wird auch durch das ausnahmslose Vorhandensein 
des Haares bestätigt, welches das Trichophor bei allen Gattungen 
und Arten anfänglich krönt. 

Was ferner die Tetrasporen betriſſt, so enigegnet J. Agardh, 
dass dieselben bei Poecilothamnion nicht immer an einem Glied 
stehen, das schon einen Ast trägt und dass sie nicht immer zu 
mehreren an einem Glied vorkommen. Ich habe darauf zweierlei 
zu erwiedern. Erstlich zeigt die verschiedene Stellung der Tetra- 
sporen bei Callithamnion und Poecilothamnion deren verschie- 
dene morphologische Bedeutung an, wie ich bereits oben aus- 
geführt habe und in den Gattungsbeschreibungen noch näher 
darlegen werde. Zweitens kommt es bei der Beurtheilung einer 
Species oder eines Genus nicht nur darauf an, was an jedem 
einzelnen Individuum hervorgebracht wird, sondern auch darauf, 
was die Pflanze überhaupt fähig ist hervorzubringen. Calli- 
thamnion besitzt weder das Vermögen, an einem Glied, das 
schon einen Zweig trügt, eine Tetraspore, noch auch an einem 
Glied 2 und 3 Tetrasporen zu erzeugen. Dieses Vermögen 
haben aber alle Arten von Poecilothamnion. Aber abgesehen 
davon ist mir auch kein einziges Exemplar von Poecilothamnion- 
arten vorgekommen, an dem ich nicht an manchen Gliedern 
2 — 3 Tetrasporen und ebenso mehrere verzweigte sporentra- 
gende Glieder beobachtet hätte; in letzterer Beziehung macht 

nur Poecilothamnion (Maschalosporium) afline eine Ausnahme. 
| J. Agardh ist übrigens, wie es scheint, in einem auffallen- 
den Irrthum betreffend den Umfang meiner 3 Gattungen Calli- 
thamnion, Antithamnion und Poecilothamniou begriffen, indem 
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er angibt, dass dieselben der ganzen Gattung Callithamnion ent- 
sprechen (I. c. II, 5). Diess wurde von mir nirgends gesagt. 
Ueberall in meiner Algenschriſt habe ich nur einzelne Beispiele 
gegeben, und für die Ceramiaceen wählte ich ausser Ptilota 3 
neue aus dem alten Genus Callithamnion herausgeschnittene 
Gattungen, an denen 3 verschiedene Wuchsverhültnisse und ver- 


schiedene Stellungen der Tetrasporen repräsentirt ‚waren. Eine 


Einsicht in die morphologischen Verhältnisse der Callithamnieen 
hätte doch zeigen müssen, dass dieselben sich kaum erschöpfen 
liessen, wenn den 3 Gallungen noch 6 andere mit r 
Charakleristik beigefügt würden. 

Von der alten Gattung Callithamnion sind später ncch 2 
Gattungen abgeschieden worden Monospora von Solier und 


Spermothamnion von Areschoug; ferner hat Areschoug meh- 


rere Arten, weil ihnen die Tetrasporen mangeln, zu Tren- 


tepohlia (Chantransia) gestellt. J. Agardh bringt die lelz- 


teren zwar wieder zu Callithamnion, weil Harvey an zwei 


Formen Tetrasporen abbildet. Aber es ist unzweifelhaft, dass 


mehrere Arten keine Tetrasporen sondern Multerzellen mit 
Schwärmsporen hervorbringen. Dieselben dürfen jedoch nicht 
mit Chantransia vereinigt werden, sondern müssen eine be- 
sondere Gattung bilden; ich habe sie Acrochaetium genannt. — 
Nach Hinwegnahme von Monospora, Spermothamnion und Acro- 
chaetium bleiben noch zahlreiche Arten bei Callithamnion, welche 


bisher nach der Berindung und nach einigen Verzweigungs- 


kategorien auf künstliche Weise zusammengestellt wurden. Eine 
wissenschaflliche. Behandlung verlangt die Bildung von natür- 
lichen Gruppen, die Vereinigung der verwandten und die Tren- 
nung der disparaten Arten, was nur bei gehöriger Würdigung 


der morphologischen Verhältnisse und der Entwicklungsgeschichte 


möglich ist. Zugleich wird dadurch die Bestimmung leichter 
und sicherer. 

Es entsteht dann die weitere Frage, ob die auf diesem 
Wege gebildeten natürlichen Gruppen als-besondere Gattungen 
oder als Sectionen einer Gattung zu behandeln seien. An und 
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für sich wäre diess gleichgiltig, denn der Hauptzweck, eine 
natürliche Anordnung der Arten, wird so wie so erreicht. Allein 
die Rücksicht auf die ganze Systematik der Ceramiaceen und 
der Florideen verlangt, dass diese Gruppen als Genera be- 
trachtet werden. Mit Rücksicht auf die Systematik der Cera- 


miaceen selbst, ist darauf Gewicht zu legen, dass die Kenntniss 


der Arten besonders ihrer reproduktiven Verhältnisse noch zu 
unvollständig ist, um grössere Gallungen zu begründen. Wenn 
man z. B. die bisherigen Genera J. Agardh's Callithamnion, 
Griffithsia, Wrangelia beibehalten wollte, indem man letzterer 
die Arten C. Turneri und Pluma beifügte, so bliebe es dem 
subjecliven Ermessen anheimgestellt, wohin man alle Arten 
stellen wollte, bei denen die Keimſrüchte noch unbekannt sind. 


Veberdem können, da der Werth der Merkmale noch allzu sehr 


streitig ist, die Gattungen in verschiedener Weise aufgefasst 
werden. Der eine wird sie nach den Keimfrüchten, ein anderer 
nach der Berindung, ein dritter und vierter nach Wuchsver- 
hältnissen oder nach der Stellung und morphologischen Bedeu- 
tung der Tetrasporen begründen. Die beiden ersten Wege sind 
versucht, die beiden letztern sind denkbar und könnten Manchem 
ebenso naturgemäss erscheinen. — Die eben genannten Schwie- 
rigkeiten werden dadurch vermieden, wenn man jede natürliche 
Gruppe von Arten als Gattung behandelt. Diess hat den wei- 
tern Vortheil, dass sie als Gattung besser studirt wird, und dass 
man sich viel mehr Mühe gibt, die mangelnden Merkmale (be- 


sonders der Fortpflanzungsorgane) zu ergänzen, als es der Fall 


ist, wenn sie als Theil einer durch viele Arten hinreichend be- 
kannten Gattung comparirt. 

Berücksichtigen wir andererseits das Verhältniss der Cera- 
miaceen zu den übrigen Florideen, so muss die Forderung ge- 
stellt werden, dass die Galtungen bei beiden nach den gleichen 
Grundsätzen festgestellt werden. Man darf nicht bei den Cera- 
miaceen eine Gruppe von Arten als Gattung betrachten, während 

eine analoge Gruppe von Arten bei den übrigen Florideen als 


Tribus angesehen und in ein halbes oder ganzes Dutzend 
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Gattungen zerspalten wird. Man darf nicht dem nämlichen Merk- 
mal bei den Ceramiaceen bloss eine spezifische, bei den übrigen 
Florideen eine generische Bedeutung beilegen. Beides geschieht 
aber jetzt im vollsten Maasse. Die alte Gallung Callithamion hat 
eine Fülle von morphologischen Verschiedenheiten im vegela- 
tiven Aufbau und in der Stellung der Fortpflanzungsorgane wie 
keine Tribus und wie kaum eine Familie oder Ordnung der 
übrigen Florideen; und was die Merkmale betrifft, so will ich 
nur eines besprechen, weil es für alle übrigen entscheidet, näm- 
lich die Theilung der Tetrasporen. Tetraedrische, kreuzförmige 
und zonenförmige Tetrasporen sind durch das ganze System der 
Florideen Charaktere von generischer Bedeutung, und zwar so, 
dass einige Gattungen, die im innern Bau und im äussern Ha- 
bitus mit einander übereinstimmen, bloss durch dieses Merkmal 
unterschieden werden. Daher stellt sich denn auch J. Agardh 
die Frage (I. c. II, 8), ob nicht die Theilung der Tetrasporen 
bei den Callithamnieen die gleiche Geltung habe wie bei den 
andern Genera. Er beantwortet sie aber mit Nein, denn durch 
die auf diese Weise entstandenen Gallungen würden im höchsten 
Grade ähnliche Arten von einander getrennt. Mit gleichem, oder 
wie mir scheint, mit mehr Recht lässt sich aus dieser Thatsache 
ein anderer Schluss ziehen, der nämlich, dass es in der frag- 
lichen Pflanzengruppe Merkmale von höherer Geltung gebe als 
die der Tetrasporentheilung, und dass diese aufgesucht und für 


die Begründung der Gattungen ebenfalls benützt werden müssen; 


das sind die Wuchsverhältnisse und die Stellung und morpho- 
logische Bedeutung der Sporenmutterzellen. Wenn man die 
andern der frühern grössern Florideengattungen bloss nach der 
Sporenbildung hätte in Gattungen trennen wollen, so wäreeben- 
sowenig ein natürliches Produkt herausgekommen, weil sie eben 
das letzte und leichteste der Gattungsmerkmale ist und erst zur 
Geltung kommen darf, nachdem die übrigen bedeutenderen ver- 
wendet wurden. Unter den 6 verschiedenen Sporenbildungen 
gibt es bei den Callithamnieen und den verwandten Gattungen 
4 konstante Verhältnisse: 1) Haplosporen, 2) zonenarlige Tetra- 


— 


— > —— 


| 
| 

| 


Näyeli: Morphologie und Systematik der Ceramiaceae. 325 


sporen, 3) kreuzförmige Tetrasporen, 4) Disporen, tetraedrische. 
Tetrasporen und Polysporen. Letztere wechseln mit einander 
bei der gleichen Art; Poecilothamnion (Miscosporium) seiros- 
permum hat Disporen und tetraedrische Tetrasporen; Herpotham 
nion (Anisarithmium) strictum hat tetraedrische Tetrasporen und 
Polysporen. 

Wenn ich darauf dringe, dass die Callithamnieen ebenso be- 
handelt werden wie die übrigen Florideen, so geschieht es nicht 
desswegen, weil ich der Ansicht wäre, dass die Gallungen und 
die Arten nicht genug getheilt werden könnten. Was die Arten 
betrifft, so ist eine Rückkehr von der Zersplitterung gewiss im 
höchsten Grade wünschbar, sobald und wo immer dieselbe mög- 
lich ist, und J. Agardh hat in dieser Beziehung für die Callitham- 
nieen geleistet, was überhaupt mit der bisherigen unzureichenden 
Methode geleistet werden konnte. Dagegen bin ich der Ansicht, 
dass natürlichere grössere Gatlungen mit unseren jetzigen 
Kenntnissen noch nicht begründet werden können, und dass es 
für den Fortschritt viel förderlicher ist, eine grössere Zahl von 
natürlichen, als eine kleinere von künstlichen Gattungen zu 
haben. | 

In der folgenden Aufzählung wurde ich wegen unvollstän- 
diger Kenntniss der Arten selbst zum Theil an der Durchführung 
dieses Prinzips gehindert, und einige Male gezwungen mehrere 
natürliche Gattungstypen in eine mehr künstliche Gattung zu 
vereinigen, weil entweder die Wuchsverhältnisse an den getrock- 
neten Exemplaren nicht zu ermitteln waren oder die Antheridien 
mangelten. Das letztere Organ ist für die Callithamnieen gewiss 
von eben so grosser wo nicht grösserer Bedeutung als Sporen 
und Keimfrüchte, und es ist nur zu bedauern, dass die Sammler 
dasselbe so ganz vernachlässigen. 
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Uebersicht der Gattungen und Untergattungen, 
welche dem früheren Genus Callithamnion (Calli- 
thamnion und Phlebothamnion Kg.) entsprechen. 


I. Die aufrechten Thallomfäden mit lauter gleichwerthigen Strahlen. 


A. Sporenmulterzelle die Stelle eines ganzen vegetativen Strahls 
oder seiner Scheitelzelle einnehmend. | 


1) Die aufrechten Thallomfäden von kriechenden entsprin- 
gend, mit gegenständiger oder einseiliger, zuweilen 
vager Verzweigung. 

a) Kriechende Fäden ohne Haftwurzeln; kreuzförmige 
Tetrasporen „= Rhodochorton 


b) Kriechende Fäden mit Haftwurzeln; tetraedrische 
Tetrasporen oder Polysporen. 

a) Umhüllte Keimköpfchen . . Herpothamnion 
Tetrasporen terminal . A Euerpolhamnion 
Tetrasporen seitlich-siizend . B Rhizophyes 
Theils Tetrasporen theils Po- 

Iysporen, terminal. . C Anisarithmium 

Polysporen, theils terminal 

theils seitlich sitzend . . D Meristosporium 
Keimbehälter . 2... Lejolisia 


2) Die aufrechten Thallomfäden mit regelmässig alter- 
nirender Verzweigung. 
a) Wachsthum monopodial . . . . Callithamnion 
a) Tetrasporen tetraedrisch, seitlich-sitzend, 
Antheridien einzeln an einem 
Glied . -. » A4 Euceallithamnion 
Antheridien quirlständig an 
einem Glied. . . . 5 Dasythamnion 
5) Polysporen seitlich-sitzend . C Pleonosporium 
y) Tetrasporen tetraedrisch, | 
terminal. Compsothamnion 
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b) Wachsthum sympodial; Tetra- 
sporen telraedrisch, seitlich- 
sizend . » Dorythamnion 
7 B. Sporenmutlerzellen nicht an der Stelle eines vegetativen 


Strahls, oft mit einem solchen theils einzeln theils zu 2 und 
3 an einem Glied. 


1) Tetraedrische ane oder Dis- 


| poren Poecilothamnion 
| a) Manche mit hinfälligen 
endständigen Haaren (Wachs- 
hum sympodial) ; tetraedrische 
Tetrasporen 4 Eupoecilothamnion 


b) Disporen (bei einer Art mit Te- | 
trasporen wechselnd) oft gestielt. B Miscosporium 
c) Keine endständigen Haare; Wachs- 

| | thum monopodial; tetraedrische 
Tetrasporen ( Maschalosporium 


2) Haplosporen Monospora 


II. Aufrechte Thallomfäden mit . Aesten und be- 
grenzten Ouirlzweigen. 


A. Tetrasporen die Stelle eines ganzen Zweigstrahls oder seiner 
Scheitelzelle einnehmend, meist geslielt, in der Ebene des 
gefiederten Quirlzweiges liegend. 


1) Diese Ebene geht durch den tragenden 

Ast; Tetrasporen kreuzförmig und 

tetraedriscc 2... Pterothamnion 
2) Diese Ebene ist zum tragenden Ast 

tangential; Tetrasporen kreuzſörmig Antithamnion 


| B. Tetrasporen nicht die Stelle eines Zweig- 
h strahls einnehmend, rechtwinklig zur 
Ebene des geſiederten Quirlzweiges in- 
serirt, sitzend, kreuzförmig - . 


| 
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 Callithamnion (I.yngb. part) 


Alle aufrechten Thallomstrahlen gleichwerthig, theils unbe- 
grenzt, theils früher oder später begrenzt, monopodial- verzweigt, 
mit einem Tochterstrahl auf einem Glied und mit regelmässig 
alternirender Stellung; theils nackt, theils mit Berindungsfäden 
oder Stolonen. Tetrasporen tetraedrisch, bald euf den Strahlen 
der letzten Ordnungen endständig, bald an denselben seitlich- 
sitzend, je 1 an einem Glied, das keinen Seitenstrahl trägt, an 
des letztern Stelle. Antheridien an analogen Gliedern wie die 
Tetrasporen, entweder einzeln an einem Glied (bei A und 0) 
oder 3 in einer Ouerreihe das Glied umschliessend (bei B). 
Keimhäufchen an den Aesten und Zweigen seitlich oder terminal. 


A. Eucallithamnion — Callithamnion Näg. Algensyst. 198. 
Tab. VI, 30 — 37. 


Tetrasporen und Antheridien einzeln an einem Glied, seit- 
lich sitzend, am untern Theil der Zweige. Keimhäufchen seit- 
lich, nackt. | 

Die Strahlen, aus denen eine Pflanze zusammengesetzt ist, 
sind morphologisch nicht verschieden, oder es lässt sich wenig- 
stens keine Grenze ziehen. Die einen wachsen in die Länge 
und verzweigen sich, so lange die Pflanze lebt, die andern be- 
endigen vor dieser Zeit ihre Vegetation und zeigen alle mög- 
lichen Grössen- und Verzweigungsverhältnisse bis herab zu den 
einfachen, wenigzelligen Strahlen. 

Das Wachsthum ist monopodial, indem der Muiierstrahl 
stärker sich entwickelt als seine Tochterstrahlen und diese immer 
als seine Aeste erscheinen. Selten zeigen die Aeste die gleiche 
oder selbst eine beträchtlichere Höhe als der Strahl, an dem sie 
befestigt sind, wobei dieser aber seinen Charakter als tragender 
Spross nicht verliert (so bei C. Arbuscula). 

Im Allgemeinen trägt jedes Glied einen Seitenstrahl. Die 
Verzweigung kann schon auf dem Basilarglied eines Astes be- 
ginnen. Meistens bleibt eine grössere oder kleinere Zahl von 
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Gliedern am Grunde, ebenso immer an der Spitze frei. Es 
können aber auch zwischen Grund und Spitze ausnahmsweise 
an einzelnen Stellen ein Glied oder mehrere successive Glieder 
astios bleiben. Die kurzen Strahlen der vorletzten Ordnung 
tragen nur einzelne Zweige an oder unter der Mitte. 

Alle Arten von Callithamnion haben die Neigung zu alter- 


nirend-fiederartiger Verzweigung (in einer Ebene). Aber diese 


letztere tritt nur selten (z. B. bei C. tripinnatum) ausschliesslich 
auf. Bei den meisten Arten (z. B. bei C. Borreri, polysper- 
mum etc.) gehen an dem Stämmchen und den Hauplästen die 
Seitenstrahlen im untern Theile nach allen Seiten ab und werden 


erst gegen die Spitze zweizeilig. Dort ist die Divergenz kleiner 


als /, oft ist sie %, /, / ; hier beträgt sie /. Nur die 
schwächeren Aeste verästeln sich vom Grunde an zweizeilig. 
Endlich gibt es einige Arten (C. roseum etc.), wo das Stämmchen 
und die Hauptäste bis zur Spitze und oft auch die schwächeren 
Aeste und die Zweige am Grunde allseitig verzweigt sind (Di- 
vergenz /,, /, /, /.); die alternirend - fiederarlige Stellung 
tritt nur in den am meisten peripherischen Theilen der Pflanze 
und in den Verzweigungen der letzten Ordnungen auf. 

Die Tochterstrahlen an einem Hauptstrahl bilden meistens 
eine ununterbrochene Spirale, wobei die Divergenz die nämliche 
bleiben, oder allmählich sich ändern kann. Ist Letzteres der 
Fall, so findet man gewöhnlich, wie schon angeführt wurde, 
unten kleinere Divergenzen (/ — /) oben grössere (/). Es 
kommt aber auch häufig vor, dass auf eine grössere Divergenz 
eine kleinere und dann wieder die grössere folgt; so ist in der 


(10) Unter gefederter Verzweigung verstehe ich, wenn die Aeste 
zweizeilig gestellt sind: und diess entspricht auch dem Begriff, den man 


mit pinnatus verbindet. lu den Beschreibungen der Algologen (z. B. 


auch bei Kützing) findet man aber sehr oft von Gallithamnion - Arten, 
deren Aeste in 3, 4, 5 Zeilen stehen, den Ausdruck pinnatim - ramesus 
oder pinnatus, was ein Versehen sein mag, während J. Agardh diese 
Bezeichnung für jede monopodiale Verzweigung gebraucht und dabei 
zwischen quoquoversum pinnatus und distiche pinnatus unterscheidet. 


_ 
| 
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Region, wo die alternirend gefiederte Stellung begonnen bat, 
ein Rückfall in / nicht selten, so dass auf / dreimal '/, oder 
zweimal /, oder auch viermal / und dann wieder ", folgt. 
Es kann ferner an einem Hauptstrahl die Stellung mit der grössern 
Divergenz beginnen und nach oben allmälig in die kleinere 
übergehen. So beobachtete ich z. B. an einem Stämmchen von C. 
roseum von unten nach oben folgende 45 successive Divergenzen: 
einmal ½, zweimal /,, dreimal /, achtmal '/,, viermal ½, 
fünfmal '/,, einmal /, viermal ',,, einmal / und , zwei- 
mal /, dreizehnmal /. — Zuweilen findet ein Unterbruch in 
der Spirale statt, so dass eine einzelne Divergenz sich ganz 
anders verhält als die übrigen; sie ist z. B. O und der nächste 
Ast steht vertical über dem vorhergehenden; oder sie ist , 
während sie sonst /, /, / beträgt. Auch kann die Spirale 
dadurch unterbrochen werden, dass die Wendung umschlägt. 
Diese Unterbrechungen kreten meistens ein, wenn ein oder 
mehrere Glieder astlos sind; sie können aber auch ohne das 


stattfinden. Abweichende Divergenzen findet man ausserdem 


besonders am Grunde der Aeste, wo zuweilen 2 oder 3 ein- 
seitige (auf der innern Seite befindliche) Aeste auftreten, ehe 
die alternirende Ordnung beginnt. 

Rücksichtlich der Stellung des ersten Astes an einem Seiten- 
strahl gilt die Regel, dass in der Region der Pflanze, wo die 
Divergenzen kleiner als / sind, sein Insertionspunkt von dem 
des Seitenstrahls am Hauptstrahl um ¼ absteht. Es schneidet 


also die Ebene, in welcher der primäre und secundäre Strahl 


liegen, diejenige, die durch den secundären und ersten lerliären 
gelegt wird, unter einem rechten Winkel oder wenigstens unter 
einem Winkel, der von dem rechten nicht allzu entfernt ist. 
Dieses Verhalten findet man zuweilen auch noch im Anfange 
der Region, wo die Divergenz /, begonnen hat; dann steht an 
dem gefiederten Hauptstrahl der gefiederte Tochterstrahl in der 
Art, dass die beiden Verzweigungsebenen sich kreuzen. In der 
übrigen (obern) Partie der Region mit '/, Divergenz oder auch 
in der ganzen Region ist die Insertion des ersten tertiären 


* 
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Strahls an dem secundären von derjenigen des secundären am 
primären ebenfalls um '/, entfernt; d. h. sie liegt an der innern 
dem primären Strahl zugekehrten Seite. Seltener ist jener Ab- 
stand 0, und der erste tertiäre Strahl ist dem primären abge- 
kehrt. In beiden Fällen fallen die Verzweigungsebenen der 
successiven Strahlenordnungen zusammen. 

Bei C. tenuissimum sind die Glieder der Stämmchen und 
stärkern Aeste unten angeschwollen und erzeugen daselbst, 
seltener auch ig der Mille, einen langen meist einfachen ge- 
gliederlen Ausläufer, welcher unter einem rechten Winkel von 
dem Thallomstrahl abgeht. Er befindet sich genau senkrecht 
unter dem Aste, welcher auf dem obern Theile des gleichen 
Gliedes steht, und ist in der Regel von dem Aste des vorher- 
gehenden Gliedes, in dessen Nähe er sich befindet, um 90° ent- 


fernt. — Bei den meisten übrigen Arten entspringen aus dem 


Grunde der Basilarglieder der Aeste ein oder mehrere Berindungs- 


fäden, welche nach unten wachsen und sich spärlich verzweigen. 


Sie liegen dicht dem Stämmchen und den Aesten an und bilden 
um dieselben eine scheinbare Rinde. — Die morphologische 
Identität von Ausläufern und Berindungsfäden ergibt sich aus 
dem Verhalten von C. scopulorum. Die aufrechten Fäden bilden 
am Grund der Pflanze zahlreiche Stolonen, welche vorzugsweise 
aus den Basilargliedern der Aeste, doch hin und wieder auch 
aus höhern Gliedern und zwar immer seitlich aus dem untersten 
Theile eines Gliedes entspringen. Sie gehen ziemlich recht- 
winkelig ab, kriechen horizontal fort (ohne Haftwurzeln zu bil- 
den), verzweigen sich hin und wieder auf dem apikalen Ende 
ihrer Glieder, und erzeugen aufrechte Thallomstrahlen (je 1, sel- 
ten 2) aus dem basilaren Theile eines Gliedes. Einzelne dieser 
Stolonen wachsen, sich verzweigend, wie Berindungsfäden inner- 
halb der dicken Gallertmembran der Stämmchen und Aeste 
mehr oder weniger weit nach unten, verlassen dieselben dann 
und verhalten sich nun wie die übrigen Stolonen. So weit sie 
als Berindungsfäden auftreten, haben sie längere und schmälere 


— — — 
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Glieder; sowie sie zu Ausläufern sich umwandeln, werden ihre 
Glieder kürzer und stärker. | 

Bei einigen Arten sind die stärkeren Strahlen mit Adventiv- 
ästen bedeckt. Dieselben entspringen aus den Berindungsfäden 
und zwar fast ausschliesslich aus dem obersten Theile derselben, 
nämlich aus den 3—6 ersten Gliedern. Sie gehen fast unter 
einem rechten Winkel ab, biegen sich aber bald aufwärts. Sie 
können aus dem obern (basilaren) Ende oder aus der Mitte des 
Gliedes entstehen, indess eine Berindungsverzweigung immer von 
dem untern (apikalen) Ende der langen Gliederzelle abgeht. — 
Die Adventiväste sind bald kurz und unverzweigt, bald länger 
und verzweigt. Die Verzweigung beginnt, wie diess auch bei 
den normalen Aesten gewöhnlich der Fall ist, in einiger Ent- 
fernung von der Basis. | 

Die Tetrasporen sitzen seitlich je 1 auf einem Glied, häufig 
bloss an den Strahlen der letzten Ordnung, also an einfachen 
Zweigen. Zuweilen kommen sie sowohl an den Strahlen. der 
letzien als auch der vorletzten und selbst der drittletzten Ord- 
nung vor, also an verästelten Zweigen. In diesem Falle können 
die Tetrasporen unterhalb der letzten einfachen oder fast einfachen 
Seitenzweigen, oder über denselben, oder gemischt mit denselben 
stehen; Letzteres in der Weise, dass der Strahl der vorletzten 
Ordnung zuerst 1 oder 2 Zweige, dann mehrere Tetrasporen 
und nachher wieder einige Zweige trägt, oder so, dass zuerst 
Tetrasporen dann Zweige und zuletzt wieder Tetrasporen folgen, 
oder endlich so, dass die einzelnen Tetrasporen und Zweige mit 
einander alterniren. Diese verschiedenen Verhältnisse beobachtet 
man bei C. Arbuscula, roseum, Hookeri, scopulorum. Im All- 
gemeinen stehen die Tetrasporen vorzugsweise an dem untern 
Theil der Strahlen der letzten Ordnungen. 

Gewöhnlich befinden sich die Tetrasporen einseitig und zwar 
auf der innern dem relativen Hauptstrahl zugekehrten Seite in 
der Zahl von 1—12 auf den untersten Gliedern. Doch gibt es 
hievon Ausnahmen. Es können einzelne oder mehrere Glieder 
unterhalb oder zwischen den fertilen Gliedern frei bleiben. Zu- 
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weilen stehen einzelne Tetrasporen auf der äussern Seite, 
woraus mehr oder weniger eine alternirend-zweizeilige Anord- 
nung hervorgeht. Wenn die Pflanze bis unmittelbar an die 
sporentragende Region kleinere Divergenzen als '/, zeigt, so 
bieten zuweilen auch die Tetrasporen ungewöhnliche Stellungen 
dar. Die erste steht dann nicht immer zu- oder abgekehrt 
sondern auch rechts oder links (von dem Insertionspunkt des 
Muiterstrahls um 90° abstehend). Die folgenden können, be- 
sonders wenn sie mit Zweigen allerniren, ausnahmsweise eine 
Spirale mit / oder / Divergenz bilden, oder auch alternirend 
in 2 Längsreihen, welche um /, oder / des Umſanges von ein- 
ander entfernt sind, auf der innern Seite des Mutterstrahls stehen. 

Die Tetrasporen haben die Stellung von vegetativen 
Strahlen und sind also die melamorphosirten Strahlen der 
letzten Ordnung. Am deutlichsten zeigt sich diess in den- 
jenigen Füllen, wo sie mit Zweigen gemischt vorkommen 
und mit denselben eine Spirale bilden. Aber auch in allen an- 
dern Fällen kann man annehmen, dass die Tetraspore die Stelle 
eines vegelaliven Strahls einnimmt, wie sich aus einer Erwä- 
gung der Verzweigungsverhältnisse ergibt Wie ich oben aus- 
führte, haben die Arten von Callithamnion die Neigung wenig- 
stens in ihren obern und peripherischen Theilen sich in einer 
Ebene zu verzweigen. Die Strahlen der letzten Ordnungen sind 
alternirend - gefiedert, und zuweilen stehen die letzten Zweige 


auch einseitig (nicht selten bei C. Arbuscula, ausnahmsweise 


bei C. scopulorum u. A) Diese einseitige Stellung findet sich 
ſast immer am Grunde der Strahlen der vorletzten Ordnung 
und auf ihrer innern Seite. Das nämliche Verhalten zeigen 
auch die Tetrasporen; nur ist es bei diesen normal. Bei den 
meisten Arten ändert sich die Verzweigung von den untern und 
centralen zu den obern und peripherischen Theilen der Pflanze, 
indem zuerst die Strahlen nach allen Seiten abgehen, dann 
alternirend - zweizeilig gestellt sind mit verschiedenen Ver- 
zweigungsebenen für Mutter- und Tochterstrahl, dann alternirend- 
zweizeilig mit der gleichen Verzweigungsebene, — und als 
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letzte Steigerung- tritt nun die einseitige Stellung auf, welche 
selten für die vegetativen Strahlen, normal für die Tetrasporen 
statt hat. — Bei C. Gaudichaudii stehen die Seitenstrahlen an den 
Stämmchen und stärkern Aesten nach allen Seiten; an den 
Zweigen sind sie zweizeilig und liegen in einer tangentialen 
Verzweigungsebene. Am Grunde eines Zweiges findet man sehr 
häufig 2 oder 3 einseitig gestellte Seitenstrahlen. Die Tetra- 
sporen haben die gleiche Stellung ; sie befinden sich zu 2 oder 
3 rechts oder links (nicht auf der innern Seite wie J. Agardh 
sagt; nur selten scheinen sie innen oder aussen angehellet zu 
sein, ich bin aber nicht sicher, ob sie es wirklich sind). 

Die Antheridien (bei C. roseum, C. bipinnatum, C. stuppo- 
sum, C. polyspermum) haben eine den Tetrasporen ganz analoge 
Stellung; sie befinden sich seitlich an den Strahlen der letzten, 
auch der vorletzten und selbst der drittlelzien Ordnung, und 
zwar in der Regel auf der innern, dem relativen Hauptstrahl zu- 
gekehrten Seite““, einzeln an einem Glied. 

Die Keimhäufchen sind opponirt oder in scheinbar quirl- 
artigen Anhäufungen, nie endständig. Wenn sie in den Be- 
schreibungen etwa terminal genannt werden (z. B. Harvey in 
Phyc. brit. bei C. Hookeri), so ist das nur sehr uneigentlich zu 
verstehen. Der Strahl, an dem die Keimhäufchen befestigt sind, 
reicht noch ein gutes Stück über dieselben hinaus, ist aber 
häufig etwas seitlich geschoben. Der Zweig, der an dem näm- 
lichen Glied zwischen ihnen steht, ist gewöhnlich ausgebildet. 
Das Trichophor besteht aus 4 Zellen, 2 länglichen fast von glei- 
cher Länge neben einander liegenden und neben denselben aus 
einem Paar über einander stehender kürzerer Zellen, von denen 
die obere das Haar trägt (C. roseum). Die Glieder, an wel- 


(11) Derbes et Solier bilden an Callithamnion roseum auch achsel- 
ständige Antheridien ab (Mem. sur la phys. des Algues Pl. XVll,1-2); 
allein zweifellos ist die Bestimmung unrichtig; die Pflanze gehört einer 
der Arten von Poecilothamnion an. 


| 
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chen Keimhäufchen befestigt sind, bleiben meistens kürzer als 
die übrigen, zuweilen sehr kurz. — Bei C. bipinnatum Crouan 


fand ich an einem mit Keimhäuſchen begabten Exemplar auch 


zahlreiche Antheridien; und zwar selbst an dem Fiederzweig, 
welcher dem Trichophor opponirt ist, so wie an den nächst 
obern und untern Fiederzweigen. 

Zu Eucallithamnion gehören folgende Arten und Formen: 
C. scopulorum Ag., C. hirtellum Zanard., C. decompositum 
(Gratel.) J. Ag., C. pulcherrimum Crouan, C. lenuissimum 
(Bonnem.) Kg., C. tripinnatum (Gratel.) Ag., C. bipinnatum 
Crouan, C. polyspermum (Bonnem.) Ag., C. Grevillii Harv., C? 
Tasciculatum Harv., C. implicatum Suhr, C. roseum (Roth) 
Harv., C? Furcellarine J. Ag., C? acrospermum J. Ag, C. 
Hookeri (Dillw.) Lyngb., C. spinosum Harv., C. Arbuscula 
(Dillw.) Lyngb., C. Gaudichaudii Ag., C. stupposum Suhr. — 
Typus C. roseum. — C. stupposum bildet die wahrscheinlich 
tetraedrischen Tetrasporen wie die übrigen Arten am untern Theil 
und auf der innern Seite von einfachen oder an der Spilze ver- 
ästelten Zweigen in der Zahl von 4 — 9 hinter einander. Die 
halbkugeligen Antheridien haben die gleiche Stellung. 


B. Dasythamnion’*, 


Alle Thallomstrahlen gleichwerthig, früher oder später be- 
grenzt mit dornförmiger Spitze; monopodial- verzweigt, mit 
1 Tochterstrahl auf einem Glied, unten berindet. Tetrasporen 
tetraedrisch, seitlich an den Strahlen der letzten Ordnungen mehr 
an dem obern Theile derselben, sitzend, je 1 an einem Glied, 
das keinen Seitenstrahl trägt, an des letztern Stelle. Antheridien 
seitlich an analogen Gliedern wie die Tetrasporen, je 3 in einer 
Querreihe ein Glied umschliessend. Keimhäufchen in der Nähe 
der. Zweigenden, seitlich, nackt. | 


(12) daovs, raub, dichtbehaart ; Sauvior, kleiner Strauch. 


| - - — — „„ !bP ð — 
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Dasythamnion stimmt im Allgemeinen mit Callithamnion 
überein. Der Wuchs ist ebenfalls monopodial. In allen Strahlen 
hört das Scheitelwachsthum früher oder später auf; die ausge- 
wachsenen Enden spitzen sich zu und ihre Glieder nehmen bald 
rascher bald langsamer an Länge und Breite ab. Hin und wie- 
der kommt es vor, dass ein Ast, der unweit eines solchen be- 
grenzten Endes entspringt, sich beträchtlich über dasselbe er- 
hebt, ohne jedoch wirklich als die (sympodiale) Fortsetzung des 
Mutterstrahls zu erscheinen. — Die Divergenz ist an den stär- 


kern Strahlen in der Regel bis zur Spitze kleiner als / (oft- 


/ oder /). An den schwächern Zweigen findet häufiger 
alternirend- zweizeilige und auch einzeilige Verzweigung statt 
Divergenz — / und 0); im letztern Falle stehen die Seiten- 
strahlen auf der innern Seite. Zuweilen tritt auch statt der 
einzeiligen eine einseitig zweizeilige Stellung auf, indem die 
Wendung mit jedem Schritte wechselt. Die beiden Zeilen sind 
um / oder / des Umfanges von einander entfernt. Ich be- 
obachtete 3 — 6 successive Aeste mit dieser eigenthümlichen 
Anordnung theils am Grunde von schwächern Strahlen, theils 
mitten in einer sonst regelmässigen Spirale von stärkern Strahlen. 

Die Berindungsfäden, welche aus den Basilargliedern der 
Aeste enispringen, tragen auf ihren obersien Gliedern Adven- 
tiväste. Die Verzweigungsebene der letztern geht gewöhnlich 
durch’ den Berindungsfaden, von dem sie entspringen. — Ausser 
diesen Berindungsadventivästen gibt es noch eine andere Art 
von Adventivästen. Dieselben entspringen aus dem Grunde 


oder der Mitte des ersten wohl auch noch des zweiten Gliedes 


eines Seitenstrahls, während die normalen Aeste oft erst auf 
dem 7. bis 16. Glied beginnen und auf dem obern Theil der 
Gliederzellen angeheftel sind. 

Die Tetrasporen stehen an den Strahlen der letzten und 
vorletzten Ordnung. An kürzern Strahlen beginnen sie auf dem 
1., 2. oder 3. Glied; an längern Strahlen befinden sie sich 
meist nur auf den obern Gliedern, während die untern Glieder 

‚Zweige tragen. Sie können auch (besonders an Strahlen von 
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mittlerer Länge) in verschiedener Weise mit Zweigen wechseln. 
Sie befinden sich in der Regel auf der innern Seite bald ein- 
zeilig, bald alternirend- zweizeilig,, wobei die beiden Zeilen um 
/ oder / des Umfanges von einander abstehen. Im letztern 
Falle steht die Tetraspore des Basilargliedes meistens rechts 
oder links (nicht auf der innern Seite). Selten geht diese 
alternirend-zweizeilige Stellung, namentlich wenn die Tetrasporen 
mit Zweigen gemischt auftreten, in die Spiralstellung über. — 
Dass die Tetrasporen den Platz von Zweigen einnehmen, ist oft 
überaus deutlich. | | 

Es gibt nicht selten Tetrasporen, bei denen man in Ver- 
suchung kommen könnte, sie für kreuzförmig - getheilte zu hal- 
ten, indem eine gerade bald etwas zickzackförmige bald gebo- 
gene Querwand zwei obere und zwei untere Sporen trennt. 
Allein diese Anordnung geht durch alle möglichen Mittelstufen 
in die reine tetraedrische Bildung über. Ferner entstehen die 
Wände, welche die 4 Sporen von einander trennen, immer 
gleichzeitig; nie beobachtet man eine halbirte Multerzelle, wie 
das bei der kreuzförmigen Theilung in einem bestimmten Sta- 
dium immer der Fall ist. | 

Die Antheridien werden zu 3 auf einem Gliede angelegt, 
indem von der Gliederzelle 3 seitliche Zellen abgeschnitten wer- 
den. Die erste derselben hat die gleiche Stellung, wie eine 
Tetraspore, befindet sich also auf der innern, dem Hauptstrahl 
zugekehrien Seite des Zweiges (Fig. 11, c, d, g), während die 
beiden andern rechts und links liegen, von der ersten um / 
oder % des Umfanges entfernt (Fig. 11, e, f, h, i). Aus jeder 
dieser 3 Zellen entspringt durch wiederholte Theilungen ein 
Complex von Zellen, wobei immer von den peripherischen 
Zellen durch schiefe Wände meist in sehr regelmässiger Weise 
wieder peripherische Stücke abgeschnitien werden. Zuerst bil- 
den diese Zellen eine einfache Schicht, welche mit Bezug auf 
den tragenden Zweig dem Theil eines Cylindermantels ent- 
spricht. Nachher werden von demselben auch auf der äussern 
(von dem tragenden Zweig abgekehrten) Seite Stücke abge- 
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schnitten, und der Complex wird 2-schichtig, bleibt aber immer 
zusammengedrückt. Das letzte Produkt der Zellenbildung sind 
die Samenzellchen, welche die ganze Oberfläche bedecken. — 
Die Antheridien eines Gliedes und der successiven Glieder eines 
Zweiges sind in den frühesten Stadien von- einander getrennt. 
Mit zunehmender Grösse dehnen sie sich nach oben und seit- 
lich aus; nach oben bedecken sie bald den Grund der auf dem 
nächsten Glied stehenden Antheridien; nach der Seite trifft das 
erste mit dem zweiten und dritten zusammen und verschmilzt 
mit denselben in eine continuirliche Masse; am Rücken des tra- 
genden Zweiges nähern sie sich ebenfalls und lassen daselbst 
nur eine schmale zuweilen selbst verschwindende Rinne zwischen 
sich (Fig. 10, b). Alle Antheridien eines Zweiges bilden dess- 
nahen eine ununterbrochene Masse, gleichsam einen Mantel der 
am Rücken des Zweiges rinnenförmig geöffnet ist. Sie haben 
die grösstexAehnlichkeit mit den gleichen Organen von Polysi- 
phonia, nur dass den letztern die Längsrinne mangelt. Fig. 9 
zeigt die Anhäufungen von Antheridien im entwickelten, Fig. 11 
im unentwickelten Zustande von der Seite, Fig. 10 im Quer- 
schnitt; + f T sind die Basilarglieder der 3 Antheridien. 

Die Antheridien stehen an den Fiederstrahlen der letzten 
und vorletzten Ordnung, an dem Hauptstrahl der Adventivzweige, 
welche aus den Berindungsfäden und den Basilargliedern der 
Aeste entspringen, sowie an den Seitenstrahlen desselben. Wenn 
der tragende Zweig sehr kurz ist und einfach, so wird er von 
der Antheridienmasse in seiner ganzen Länge bedeckt; dabei 


bleibt aber immer die Scheitelzelle, meistens auch das Glied 


unter derselben und das Basilarglied frei (Fig. 9, b). Ist der 
Zweig länger (einfach oder verästelt), so ist nur sein (einfacher) 
Endtheil antheridientragend, wobei ebenfalls immer die Scheitel- 
zelle und gewöhnlich auch die oberste Gliederzelle steril sind 
(Fig. 9, a, c, d). 

Die Keimhäufchen stehen an den letzten Verzweigungen 
und zwar vorzugsweise an dem obern Theil derselben; sehr 
häufig werden sie auf der letzten Gliederzelle (unter der 
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Scheitelzelle) angelegt. Nicht selten trägt ein Strahl auf meh- 
rern Gliedern Keimhäufchen, aber kaum je auf 2 unmittelbar 
einander folgenden. Meistens ist je das zweite Glied etwas 
verkürzt und ſertil. — Die erste von der Gliederzelle abge- 
schuittene Zelle (Fig. 12, c) wächst bald in einen längern oder 
kürzern Zweig aus, bald bleibt sie klein und ungetheilt. — Das 
Trichophor (Fig. 12, d) besteht aus 4 oder 5 Zellen; sind es 
vier Zellen, so stehen wie bei Callithamnion, 2 längliche und 
das Haar tragende Paar neben einander; sind es fünf, so hat 
sich die seitliche der beiden länglichen Zellen quer getheilt, so 
dass eine längliche Zelle sich zwischen 2 Paaren befindet, von 
denen das eine mit einem Haar gekrönt ist (Fig. 12, B, zwi- 
schen e und f). 

Dasythamnion unterscheidet sich von Callithamnion A durch 


den eigenthümlichen Habitus, durch die in dornähnliche Spitzen 


ausgehenden Strahlen (an Dorythamnion erinnernd), durch die 
Stellung der Tetrasporen, Antheridien und Keimhäufchen, welche 
alle das Bestreben zeigen an die Enden der Strahlen zu rücken 
(während bei Callithamnion A die Tetrasporen und Antheridien 
vorzugsweise am untern Theil der letzten Strahlen, die Keim- 
hüuſchen in grösseren oder geringeren Entfernungen von der 
Spitze sich befinden), besonders aber durch die eigenthümliche 
Anordnung der 3 Antheridien rund um ein Glied. Dieser letztere 
Charakter, verbunden mit den übrigen, scheint mir so wichtig, 
dass sich vielleicht die generische Verschiedenheit rechtfertigen 

Zu Dasythamnion gehört D. tetrieum (Dillw.), vielleicht auch 
D. hirtum (Hook fil. et Harv.) und D. scoparium (Hook fil. et Harv.) 


C. Pleonosporium“ (Mscr. 1849). 


Alle Thallomstrahlen gleichwerthig, monopodial - verzweigt, 
mit 1 Tochterstrahl auf einem Glied, unten mit abstehenden 
Ausläufern. Polysporen seitlich an den Strahlen der letzten 


(13) ones, mehrere. 
lisst. n.] 23 


— 
| 
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Ordnungen sitzend, je 1 an einem Glied, das keinen Seitenstrahl 
trägt, an des letztern Stelle. Antheridien seitlich, einzeln an 
analogen Gliedern wie die Polysporen. Keimhäufchen an — 
Zweigen terminal, von Hüllzweigen umgeben. 

Das morphologische Verhalten stimmt ganz mit dem von 


Callithamnion überein. Mit Ausnahme des Basilar- und des 


Apikaltheiles tragen in der Regel alle Glieder je einen Seiten- 
strahl. In dem centralen und untern Theil der Pflanze beträgt 
die Divergenz /,, /, oder / und die Seitenstrahlen gehen 
nach allen Richtungen ab; an den obern und peripherischen 


Theilen beträgt die Divergenz /, und die Verzweigung ist 


alternirend-geliedert. 

Aus dem Basilarglied der Aeste entspringen einzelne ns- 
derte und verzweigte Füden, welche abwürts wachsen, sich aber 
nicht zu einem Rindengeflecht zusammen und an die Hauptstrahlen 
anlegen, sondern abstehend und frei sind, bis sie sich zuweilen mit 
dem untern Ende an einen Gegenstand (häufig auf einen Ast 
der gleichen Pflanze) festsetzen. Gewöhnlich kommt ein solcher 
Ausläufer von der äussern Seite des Grundes des Basilargliedes. 
Zuweilen folgt darauf noch ein zweiter, der ebenfalls auf der 
äussern -Seite sich befindet, aber höher (in der Mitte oder über 
der Mitte) inserirt ist. Auch das zweite Glied des Astes kann 
aus seiner Basis einen Ausläufer entsenden. 

Die Sporenmutterzellen sitzen an dem untern Theil der 
Strahlen letzter und vorletzter Ordnung auf der innern Seite in 
einer Reihe. Es sind wie bei Callithamnion metamorphosirte 
Zweige. Ihr Inhalt theilt sich in 20—28 Sporen (Fig. 17)“. — 


"zuweilen 8 1 4 von denen jedes bei der Reife zur Tetra- 


(14) Die mit Sporen gefüllten Mutterzellen haben die grösste Achn- 
lichkeit mit Keimhäufchen. Man trifft auch Exemplare in den Herbarien, 
welche die unrichtige Bezeichnung „cum favellis‘‘ tragen. Ich habe 
früher ebenfalls den Irrthum begangen, diese Organe als Keimbäufchen 
abzubilden (Algensysteme VI, 31). 


Harvey (Phyc. brit. Pl. CLIX) sagt, die Mutterzellen enthielten 


— 
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spore werde und in 4 Sporen sich theile. Diess stimmt mit 
meinen Untersuchungen nicht überein. Ich finde immer, dass 
der Inhalt in eine grössere Zahl von Zellen zerfällt, welche sich 
von einander trennen und was Aussehen und Inhalt betrifft von 
Sporen nicht zu unterscheiden sind. Ich sehe nichts, was zu 
der Annahme berechtigte, sie seien das Produkt von mehreren 
Tetrasporen; denn sie sind nie in Gruppen zu 4 vereinigt. Auch 
ist ihre Zahl dieser Vermuthung entgegen; denn sie ist nicht 
ein Mehrfaches von 4. In 13 untersuchten Fällen fand ich 4 mal 
20, 2mal 21, 3mal 24, 1mal 25, 1 mal 27, 2 mal 28 Sporen. 
Wahrscheinlich sind sie durch einmalige Viertheilung und dann 
durch wiederholte Zweitheilung entstanden und die verschiedenen 
Zahlen die Folge davon, dass in den einen Zellen die Theilung 
noch fortdauerte, indess sie in den übrigen aufgehört hatte. 
Diese Ansicht wird auch dadurch unterstützt, dass bei ungerader 
Zahl die Zellen oft deutlich eine ungleiche Grösse zeigen; so 
fand ich bei 21 Zellen drei, bei 27 eine fast doppelt so gross 
als die übrigen. Zur Bestätigung dient endlich auch die Analogie 
von Herpothamnion, wo die in den Mutterzellen enthaltenen 
Sporen in jeder Zahl von 4 bis 16 auftreten. 

Die Antheridien haben die gleiche Stellung wie die W 
multerzellen (nach der Zeichnung Harvey's). 

Die Keimhäufchen stehen zu zweien oder einzeln, indem 
das andere unentwickelt bleibt, an den Enden der Zweige um- 
hüllt von mehrern dünnen und kurzen Zweigen. Sie werden an 
der obersten Gliederzelle angelegt. An einem sonst normal ge- 
bauten Zweig bleiben die beiden obersten Zellen (Scheitelzelle 
und letzte Gliederzelle) verkürzt. Die Scheitelzelle wächst und 
theilt sich nicht mehr. Die oberste Gliederzelle theilt sich in 
eine Central- und 4 Seitenzellen. Die erste Seitenzelle. liegt 
dem Seitenstrahl des vorausgehenden Gliedes gegenüber; sie 
bleibt klein und ungetheilt und stellt den verkümmerten Seiten- 
strahl dar. Die zweite Seitenzelle ist der ersten opponirt; aus 
ihr entsteht das Trichophor, welches ähnlich wie bei Callitham- 
nion aa scheint und ein ziemlich langes Haar trägt. Die 

23 * 
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dritte und vierte Zelle erzeugen die Keimhäufchen. In den 
jüngsten Zuständen bilden alle die genannten Zellen sammt der 
Scheitelzelle eine kugelige von einer Gallertmembran umschlos- 
sene Zellgruppe, welche auf der dem nächst vorhergehenden 
Seitenstrahl zugekehrten Seite das Haar zeig. Wenn die Keim- 
häufchen sich ausbilden, so sind die Scheitelzelle. der verküm- 
merte Seitenstrahl und das Trichophor gewohnlich micht mehr 
zu erkennen. — Bei der Bildung der Hüllzweigr tritt eine Ab- 
weichung von der gewöhnlichen Verzweigung win. Während 
sonst ein Glied nur einen Tochterstrahl träg!. kommen «aus den 
2 oder 3 Gliedern, welche unmittelbar unter den Keimhuufchen 
sich befinden, ausser dem normalen Seitensträhl noch ? oder 3 
Adventivzweige, welche alle sich nach innen megen und die 
Keimhäufchen umhüllen. | 
Pleonosporium, das wegen der Polysporen und der - 
nalen umhüllten Keimhäufchen wohl eine bwsondere Gallung 
bilden dürfte, hat nur eine sichere Art: Korreri (lch 
füge derselben fragsweise eine zweites um 
(Hering). Bei dieser Pflanze entwickeln sich «die Sertenstrahlen 
zuweilen stärker als der Hauptstrahl und geln den obersten 
Verzweigungen ein falsches sympodiales Aussehen. was “uch bei 
P. Borreri vorkommt. Am untern Theil der Pflanze befinden 
sich zahlreiche abstehende Ausläufer wie bei Borreri. Ihe Keim- 
früchte sind terminal wie bei Pleonosporium Herpolhammion und 
Lejolisia; aber ich kenne sie nur in den jungsten Stadien und 
weiss nicht, ob sie sich zu Keimhäufchen, Keimköpfehen oder 
Keimbehältern ausbilden. Sporenbildung unbekannt. Habitus — 
lich wie bei P. Borreri. I dee 


D. Compsotham nion!“ (Mser. 1849). 


Alle Thallomstrahlen gleichwerthig, monopodial - verzweigt, 
mit 1 Tochterstrahl auf einem Glied; ohne Berindung. Tetra- 


(15) xouyös, geschmückt, zierlich. 


| 
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sporen tetraedrisch, auf den Strahlen der letzten Ordnungen end- 
ständig. Antheridien ? Keimhäufchen an den Zweigen lateral. 
In der vegetativen Entwicklung besteht die grösste Ver- 


wandtschaſt mit Callithamnion A. Die Verzweigung ist mono- 


podial, und jedes Glied trägt einen Tochterstrahl. Zuweilen in- 
dessen bleibt das erste Glied, in den obern Theilen der Pflanze 
oft das erste und zweite, das erste und dritte oder die drei 
ersten Glieder frei. — Das Basilarglied ist an den stärkern 
Aesten bedeutend kürzer als die folgenden , besonders wenn es 
keinen Seitenstrahl trägt; an den mitllern Aesten ist es von 
gleicher Länge wie das zweite Glied; an den obersten Zweigen 
länger als dasselbe. 

Die Seitenstrahlen stehen alternirend rechts und links (Di- 
vergenz = .); sehr selten befinden sich einmal zwei suc- 
cessive auf der nämlichen Seite. Da an dem Seitenstrahl der 
erste Zweig mit einer Divergenz (vom Ursprung des Seiten- 
strahls) von /, oder auch 0 beginnt, so liegen alle Strahlen 
einer Pflanze in der nämlichen Ebene. Doch gibt es hievon 
Ausnahmen, indem an dem untern Theil der Stämmchen und 
der stürkern Aeste die Divergenzen zuweilen / — ', be- 
tragen und daher ihre Seitenstrahlen nach allen Seiten abstehen. 
In diesem Falle beginnt die strenge alternirend-fiederartige Ver- 
zweigung erst in den mittlern Partien der Pflanze. 

Wenn der erste Tochterstrahl eines Seitenstrahles auf dem 
Basilarglied steht, so ist er constant nach innen gekehrt; be- 
findet er sich auf dem zweiten Glied, nach aussen; auf dem 
dritten, nach innen. Wenn an den obersten Zweigen zuweilen 
einzelne Glieder frei bleiben, so setzt sich in der Regel die 
Verzweigung so fort, als ob auch die vorhergehenden Glieder 
alternirende Seitenstrahlen trügen. | 

Die Tetrasporen sind metamorphosirte Scheitelzellen von 
Strahlen der letzten und vorletzten Ordnung. Sie sind also end- 
ständig, theils auf einfachen 1 — 5 gliedrigen Zweigen, theils auf 
3 —10gliedrigen, welche mehr oder weniger vollständig mit einfachen 
sterilen oder in Tetrasporen endigenden Fiedern bedeckt sind. 


| 
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Die Keimhäufchen scheinen sich wie bei Callithamnion A 
zu verhalten. 

Compsothamnion, zu welchem die beiden Arten: C. thuy- 
oides (Sm.) und C. gracillimum (Harv.), ferner wahrscheinlich 
auch C. truncatum (Menegh.) gehören, unterscheidet sich von 
Callithamnion A durch die gestielten Tetrasporen, und dürfte, 
wenn die Antheridien bekannt sind, als besonderer Gattungstypus 
sich ausweisen. Ob Callithamnion latissimum Hook. f. et Harv. 
wegen der gestielten Tetrasporen hieher zu stellen sei, kann ich 
aus der Beschreibung nicht entscheiden. 


Dorythamnion 16 (Mscr. 1844). 


Alle Thallomstrahlen gleichwerthig, sympodial - verzweigt, 
mit 1 Tochterstrahl auf einem Glied und regelmässig alternirender 
Stellung, in eine dornförmige Spitze endigend; später berindet. 
. Tetrasporen tetraedrisch, seitlich an den Strahlen der spätern 
Ordnungen sitzend, je 1 an einem Glied, das keinen Seiten- 
strahl trägt, an des letztern Stelle. Antheridien seitlich, einzeln 
an analogen Gliedern wie die r en Keimhäufchen an 
den Zweigen lateral, nackt. 

Der sympodiale Wuchs ist an den Enden der Aeste oft 
sehr deutlich zu sehen (Fig. 8); die begrenzten Strahlen wer- 
den durch den auf ihrem Basilarglied stehenden Tochterstrahl 
immer zur Seite geschoben, und bilden dann entweder be- 
grenzte Zweige, oder indem auf dem zweiten Glied ebenfalls 
eine Verzweigung stattfindet, den Anfang zu einem seitlichen 
sympodialen Ast. Die unverzweigten Seitenstrahlen bestehen 
aus 6—9 Gliedern. — Die Aeste tragen in der Regel auf allen 
Gliedern, vom ersten an, Seitenstrahlen. Die Divergenz be- 
trügt meist /; an den Strahlen der letzten Ordnungen auch 
bloss /. Der erste Zweig an einem Ast steht rechts oder 


(16) doov Spiess, wegen der Form der Zweige. 
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links, 90° von der Anheflungsstelle des letztern entfernt, auf der 
kathodischen Seite; der zweite Zweig befindet sich aussen. — 
Die ziemlich starken Zweige endigen mit 3 bis 4 kleinen Zellen, 
von denen die letzte oft nicht mehr als 4 Mik. Länge und 
Weite des Lumens hat. — Die dünnen Berindungsfäden ent- 
springen zunächst aus den Basilargliedern der Aeste, nachher 
auch aus andern Gliedern derselben. Ein Glied erzeugt deren 
einen oder mehrere. 

Die Tetrasporen stehen immer an den einfachen Seiten- 
zweigen, auf deren innern Seite, und meist gegen das Ende 
derselben, zuweilen auch in der Mitte oder am Grunde. Es sind 
2 oder 3 successive Glieder, welche je eine Tetraspore auf 
ihrem obern Theile tragen. — Die Antheridien sind ziemlich 
gross, halbkugelig, aus vielen kleinen Zellen zusammengesetzt. 
Sie kommen ebenfalls auf 2 — 4 successiven Gliedern der ein- 
fachen Zweige vor, und stehen einzeln an der obern innern 
Seitenfläche eines Gliedes (Fig. 30). 

Die Keimhäufchen werden ganz auf gleiche Weise ange- 
legt wie bei Callithamnion A. Sie stehen auf einem Glied, das 
einen meist kurzen Seitenstrahl trägt, gewöhnlich zu 2 gegenüber, 
zuweilen einzeln indem das andere in seiner Entwicklung zu- 
rückbleibt. Sie befinden sich in dem obersten Theil der ver- 
zweigten Aeste, sind aber nie terminal. Das Trichophor besteht 
ebenfalls wie bei Callithamnion A aus 2 länglichen parallelen 
Zellen und einem Paar kürzerer Zellen daneben, von denen die 
obere das Haar trägt. 

| Zu Dorythamnion gehören die bisher zu Callithamnion 
(Phlebothamnion) gezählten: D. tetragonum (With.), D. brachi- 
atum (Bonnem.), D. Baileyi (Harv.), D? guttatum (Bonnem.) 


Herpothamnion (Mser. 1844). 
Von kriechenden mit Haftwurzeln festsitzenden unberindeten 


(17) kriechen. 


| 
| 
| | 
La 


346 Sitzung der math.- phys. Classe vom 12. Dec. 1861. 


Thallomfäden erheben sich aufrechte ebenfalls nackte Aeste; die 
Strahlen dieser letztern gleichwerthig, monopodial-verzweigt, mit 
1 oder 2 gegenüberstehenden Tochterstrahlen auf einem Glied 
und vorzugsweise mit opponirt-geſiederter, einseitiger oder vager 
Stellung. Tetraedrische Tetrasporen oder Polysporen auf den 
Strahlen der letzten Ordnungen endständig, oder an denselben 
seitlich-sitzend je 1 an einem Glied, das keinen Seitenstrahl 
trägt, an des letztern Stelle. Antheridien terminal oder lateral. 
Keimköpfchen terminal, von Hüllzweigen umgeben. 

Die kriechenden Fäden verzweigen sich spärlich, je auf 
dem 6. bis 20. Glied, wobei die Seitenstrahlen rechts oder links 
am Apikalende der Gliederzellen eingefügt sind. Sie scheinen 
unbegrenzt sich zu verlängern, wobei die Spitze sich nie er- 
hebt, um einen aufrechten Ast zu bilden. Auf der untern Seite 
der niederliegenden Fäden befinden sich kurze Haſtwurzeln; es 
sind einzellige Wurzelhaare, welche sich am Ende in eine ge- 
lappte Haftscheibe erweitern. Sie kommen bald zahlreicher bald 
spärlicher vor; ein Glied erzeugt nur eine Haſtwurzel, meist an 
seinem Basilarende, seltener in der Mitte. — Auf der obern 
Seite der niederliegenden Fäden stehen die verticalen Aeste, je 
einer (selten je 2 fast gegenüber) auf allen successiven Glie- 
dern oder nur auf je dem 2. bis_7. Sie entspringen in der 
_Regel nahe dem Apikalende (doch nicht so nahe wie die nie- 
derliegenden Fäden), zuweilen in der Mitte des Gliedes. 

Die aufrechten Fäden können von der Basis an sich ver- 
ästeln; häufiger sind sie am Grunde nackt; weiterhin tragen sie 
bald auf allen Gliedern Tochterstrahlen, bald sind einzelne Glie- 
der oder Gruppen von Gliedern ohne Verzweigung, bald sind 
auch nur einzelne Glieder verzweigt. Die Aeste und Zweige 
verhalten sich ebenso; die Verästelung beginnt an den- 
selben häufig auf dem ersten, zuweilen auf einem höhern Glied, 
und setzt sich dann mit oder ohne Unterbrechung fort. Die 
Seitenstrahlen sind opponirt und einzelstehend ; Ersteres häufiger 
an den centralen, Letzteres an den peripherischen Theilen. Die 
opponirten Seitenstrahlen liegen alle in einer Ebene, oder die 


— 


| 
| 
| 
| 
| | 
L 


— —Eᷣ . 


Nägeli: Morphologie und Systematik der Ceramiaceae. 347 


successiven Paare kreuzen sich mehr oder weniger rechtwinklig. 
Die einzelständigen Seitenstrahlen alterniren bisweilen, meistens 
aber stehen sie einseitig. Die typische Stellung der Verzwei- 
gungen ist die opponirte und die unilaterale. — Die aufrechten 
Strahlen scheinen alle begrenzt zu sein. Die einea endigen in 
Scheitelzellen, die sich nicht mehr theilen; dis andern zeigen 
abgebrochene Enden, indem die obersten Zeilen abgefallen sind; 
dabei erheben sich die letzten Seitenstrahlen häufig über den 
begrenzten Mutterstrahl, ohne aber je dessen sympodiale Fort- 
setzung zu bilden. 

Die Tetrasporen sind bei A. Euerpothamnion immer die 
Scheitelzellen von kurzen Seitenstrablen. Zuweilen stehen sie 
auf einem unverzweigten 15 zelligen Stiel. Meistens verzweigt 
sich der Stiel, indem die Seitenstrahlen meist wieder in Tetra- 
sporen endigen. Zuweilen erkennt man die letztern fortwährend 
als seitliche Gebilde, und diess namentlich in dem seltenen Falle, 
wenn die Seitenstrahlen opponirt sind, aber auch dann, wenn 
der primäre Sporenstrahl mehrgliedrig ist, Ist aber derselbe 
einglieurig, steht also die Tetraspore auf einem einzelligen Stiel 
und trügt dieser einen Seitenstrahl, so wird der letztere nach 
und nach zur scheinbaren Fortsetzung des primären Strahls und 
die Tetraspore des primären wird zur Seite geschoben. Dieser 
Vorgang kann sich noch ein- oder zweimal wiederholen, und 
der sporentragende Zweig wird zum Sympodium, welches eine 
terminale und 2 oder 3 seitliche Tetrasporen trägt (Fig. 14, 15, 
16). Der sporentragende Zweig kann auch in 2 oder 3 Sym- 
podien sich theilen und so eine traubenſörmige Anhäufung von 
Tetrasporen darstellen. Wenn man nicht genau die Entwick- 
lungsgeschichte studirt, so täuscht man sich sehr leicht über 
die Stellung der Tetrasporen. Sie wurden bisher nach dem 
äussern Anschein als seitlich und sitzend beschrieben. Sie sind 
aber in der That alle ursprünglich gestielt, und somit morpho- 
logisch den terminalen Tetrasporen von Callithamnion D Comp- 
sothamnion entsprechend. Auch C Anisarithmium und zum Theil 
D Meristosporium haben gestielte Sporenmutterzellen. Bei B 
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Rhizophyes und zum Theil bei D Meristosporium ist ihre Stel- 
lung dagegen die nämliche wie bei Callithamnion A. Die 
Sporenmutterzellen sind nämlich lateral -sitzend und vertreten 
„einen ganzen. Seitenstrahl. Dabei sind sie nach allen Seiten ge- 
kehrt, haben aber eine Vorliebe für einseitige Anordnung, und 
zwar befinden sie sich häufiger an dem untern Theil eines Astes 
auf dessen innerer oder äusserer Seite, auch wohl rechts oder 
links, seltener höher an einem Ast über den vegetativen Ver- 
zweigungen desselben. 
Die Sporenmutterzellen theilen sich tetraedrisch in 4 Sporen. 
Bei C Anisarithmium und D Meristosporium folgt auf diese te- 
traedrische Viertheilung noch ein- oder mehrmalige Zweitheilung. 
Zuletzt findet man 6—16 Sporen in einer Mutterzelle. Sie lie- 
gen wie bei Pleonosporium in einer kugeligen Schicht und sind, 
ehe sie sich vollständig von einander trennen, im Centrum durch 
stielartige Verlängerungen mit einander verbunden. | 
Terminale Antheridien wurden bei H. hermaphroditum be- 


obachtet; es sind länglich-ovale Organe, die auf 1 2gliedrigen 


Stielen stehen (Fig. 28). Offenbar ähnliche Gebilde wurden 
von Derbes et Solier bei ihrer Wrangelia minima aber sitzend 
abgebildet. (Ann. sc. nat. 1850, XIV Pl. 35). — Bei Herpo- 
thamnion (Anisarithmium) strictum finde ich an dem untern Theile 
der Strahlen der letzten Ordnungen je ein Antheridium auf der 
innern Seite eines Gliedes. Dasselbe besteht aus mehrern Trag- 
zellen mit vorzugsweise opponirt-fiederartiger Verzweigung und 
aus vielen Samenzellchen, welche meist zu 2 auf den ober- 
Nächlichen Tragzellen stehen. Eine genaue Untersuchung war 
wegen der unvollständigen Erhaltung nicht möglich; es scheinen 
aber diese Organe den seitlichen Antheridien von Callithamnion 
nicht den terminalen Antheridienkörpern analog zu sein. 

Die Keimköpfchen (bei H. Turneri und H. hermaphroditum) 
sind endständig auf kurzen Seitenzweigen und umgeben von 
einigen (1—6) Hüllzweigen, welche dieselben wenig überragen; 
ausnahmsweise können die Hüllzweige auch ganz mangeln. Das 
früheste Stadium zeigt an kurzen, sonst normal gebauten Zweigen 


| 

| 
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die 3 letzten Zellen viel kürzer und etwas weniger intensiv ge- 
färbt als die übrigen Glieder. Von diesen theilen sich die obere 
(die Scheitelzelle, Fig. 18, g; 19, g; 28, i; 29 j) und die 
untere (das Tragglied der Keimfrucht, Fig. 18, a, 19, a; 28, c; 
29, c) nicht mehr; an der mittlern wird die Keimfrucht ange- 
legt, in gleicher Weise wie bei den übrigen Callithamnieen. 
Zuerst wird von dieser Gliederzelle meist auf der äussern, dem 
Hauptstrahl abgekehrten Seite, in der ganzen Länge eine Zelle 
abgeschnitten, dann eine gegenüber liegende auf der innern 
Seite und schliesslich je eine rechts und links, so dass also eine 
Centralzelle von 4 Zellen umgeben ist. Die auf der äussern 
Seite befindliche ist eine Dauerzelle und theilt sich nicht weiter; 
sie stellt den verkümmerten Seitenstrahl dar (Fig. 18, c; 19, e; 
28, e). Die auf der innern Seite liegende ist die Anlage für 
das Trichom ; sie verlängert sich nach oben, indem sie sich nach 
der Achse des Organs krümmt, dann mit einer knieförmigen 
Biegung sich von derselben etwas abkehrt und in eine haar- 
förmige Spitze auswächst. Diese verlängerte pfriemförmige Zelle 
theilt sich, von unten nach oben fortschreitend, durch 3 Quer- 
wände in 4 über einander liegende Zellen (Fig. 18, d; 28, f; 
29, ). Die oberste Wand liegt in der Höhe des obern Endes 
der Scheitelzelle; sie trennt die haarförmige frei vorragende 


Spitze als Zelle ab, welche bis 60 Mik. und darüber lang nun 


längere Zeit die junge Keimfrucht als Haar krönt und schliess- 
lich abfällt. Die 3 untern Zellen können sich je 1- oder 2 mal 
durch schiefe Längswände theilen. Das Trichophor hat also hier 
einen etwas andern Bau als bei den übrigen Gattungen; es: ist 
später zuweilen durch eigenthümlich unregelmässige Anordnung 
der Zellen ausgezeichnet (Fig. 19, dd). Durch seine Ausbildung 


(47) Nur ein einziges Mal wurde ausnahmsweise eine weitere Ent- 
wickelung aus der Scheitelzelle bei H. hermaphroditum beobachtet; sie 
theilte sich in eine neue Scheitelzelle und eine Gliederzelle, und die 
letztere bildete seitlich einen zweizelligen Ast, der seinem Aussehen 
nach für eine Keimfrucht bestimmt schien. | 


| 


350 Sitzung der math.-phys. Classe vom 12. Dec. 1861. 


auf der Bauchseite des Organs, während die gegenüber liegende 
Zelle auf dem Rücken sich nicht theilt und nicht vergrössert, 
wird die Scheitelzelle nach aussen (von dem Hauptstrahl weg) 
geschoben, und die Achse des ganzen Organs krümmt sich in 
gleicher Richtung. — Die beiden rechts und links neben der 
Centralzelle liegenden Zellen (Fig. 18, e, f; 28, g) leiten eine 
viel beträchtlichere Zellenvermehrung ein. Aus jeder derselben 
entsteht ein vielzelliger Complex, der Keimboden (Fig. 19 zwi- 
schen dem Trichophor dd und den Zellen c, g). Das ganze 
Jugendliche Organ bildet eine einzige fast rundliche Zellmasse, 


welche von einer gemeinsamen Gallertmembran umhüllt ist, und 


in welcher die Scheitelzelle, die Rückenzelle und das Trichophor 
zum Theil schon durch ihren Inhalt, besonders leicht aber durch 
ihre Lage neben den beiden vielzelligen Keimböden erkannt 
werden (Fig. 19). Auf den Keimböden, welche sich mehr oder 
weniger in eine Masse vereinigen können, bilden sich die Keim- 
zellen. Dieselben sind von einander getrennt, jede mit einer 
Gallertmembran umgeben, von birnſörmiger Gestalt und mit dem 
schmalen Ende befestigt. Sie haben viel Aehnlichkeit mit noch 
ungetheilten Sporenmutterzellen und entstehen aus der äusser- 
sten Zellenlage des Keimbodens. Die Entwickelungsgeschichte, 
wie ich sie eben beschrieben habe, wurde bei H. Turneri beob- 
achtet. H. hermaphroditum verhült sich in allen wesentlichen 
Punkten ganz gleich; nur ist die Stellung der Keimfrucht be- 
züglich zum Hauptstrahl nicht so regelmässig, indem das Tri- 
chophor bald innen bald aussen, bald auch rechts oder links 
sich beſindet; ferner sind die Zellencomplexe, welche die Keim- 


zellen tragen, kleiner und einſacher und bleiben immer deutlich | 


von einander getrennt (Fig. 29). 
J. Agardh (Spec. Alg. II, 21) bezweifelt, dass diese Or- 


gane Keimfrüchte seien, und er hält seinen Zweifel dadurch be- 


stütigt, dass Harvey die wirklichen Keimhäufchen abbilde (Phyc. 
brit. CLXXIX). Aber diese Abbildung ist doch lange nicht 
genau genug, um darauf die Ansicht zu begründen, dass es 
Organe von gleichem Baue seien wie bei Callithamnion. Es 


| 
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scheint mir recht gut möglich und nach der Darstellung sogar 
wahrscheinlich, dass Harvey die nämlichen Keimköpſchen vor 
sich gehabt hat, wie sie die in Torquay gesammelten, von Mrs. 
Griſſihs mit diesem Namen bezeichneten Exemplare zeigen, und 
die von den beschriebenen Organen in keiner Weise verschie- 
den sind. 

Es ist noch eine Bemerkung über den Ursprung der Hüll- 
zweige beizufügen, die das Keimköpfchen umgeben. Bei H. 
Turneri bildet die Gliederzelle, welche unter dem kurzen Trag- 
glied steht, 2 — 4 quirlständige Zweige, von denen 2 als 
normale, die andern als advenlive zu betrachten sind. Der eine 
oder andere dieser Zweige kann einen Seitenstrahl bilden und 
so die Keimfrucht schliesslich von 4—6 Hüllzweigen umgeben 
sein. Bei H. hermaphroditum werden von der nämlichen Glie- 
derzelle 0— 4 einfache Hüllzweige erzeugt; ausserdem sind die 
Keimköpfchen auch nackt, wenn ihnen bei exceptioneller Stellung 
seitlich an dem Stiel eines Keimköpfchens das Glied unter dem 
Tragglied und selbst dieses letztere mangelt. 

Bei H. Pluma beobachtete ich junge Keimfrüchte. Dieselben 
stimmen im Wesentlichen mit denen von H. Turneri und H. 
hermaphroditum überein. Sie befinden sich an den Enden von 
vegetativen Strahlen und sind in dem beobachteten frühen Sta- 
dium von 2 gebogenen Hüllzweigen, die von dem obersten ve- 
gelaliven Glied entspringen und in der Verzweigungsebene des 
Hauptstrahls liegen, wie von einem Ring umschlossen. | 

Zu Herpothamnion gehören folgende bisher zu Callithamnion, 
von Areschoug zum Theil zu Spermolhamnion, von Derbes et 
Solier zu Wrangelia gestellte Arten und Formen: 

A. Euerpothamnion. Tetrasporen auf kurzen Stielen 
endständig, durch sympodiale Verzweigung des Slieles oft schein- 
bar sitzend und seitlich. H. Turneri (Mert.); H. hermaphrodi- 
tum, H. variabile (Ag.), H. minimum ODerb. et Sol.), H. abbre- 
viatum (Kg.), H. repens ODillw.), H. axillare (Schousb.), H. 
mesocarpon (Carm.), H. Pluma (Dillw.), H. elegans (Schousb.), 
H. micropterum n H. roseolum (Ag.), H? pedunculatum (Kg.), 
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H? irregulare (J. Ag.), H? flaccidum (Hook fil. et Harv.), H? 

pectinatum (Mont.), H? leptocladum (Mont.), H? Lamourouxii 
Oub.) — Von H. flaccidum vermuthet J. Agardh (Spec. Alg. 31) 
wegen der Verzweigung und wegen der Theilung der Tetra- 
sporen, dass es sich eher Pterothamnion Plumula als H. Turneri 
nühere. Allein die Verzweigung ist, wie die Abbildung zeigt, 
verschieden von Pterothamnion, da offenbar alle Strahlen gleich- 
werthig und nicht in begrenzte und unbegrenzte geschieden 
sind; und ferner scheint mir die Figur eher tetraedrische als 
kreuzſörmige Tetrasporen anzudeuten. 

H. hermaphroditum. Die Pflanzen bilden dichte, 2 — 6 
Linien hohe Rasen auf grössern Algen. Von den kriechenden, 
mit Haftwurzeln festsitzenden Fäden erheben sich aufrechte, 
deren. Verzweigung auf dem 2. — 10. Gliede beginnt. Die 
Seitenstrahlen stehen seltener opponirt, gewöhnlich einzeln an 
einem Glied und sind an 2 — 5 successiven Gliedern nach der 
nämlichen Seite gekehrt. Diese einseitigen Gruppen alterniren 
mit einander rechts und links, indem sie bald unmittelbar auf- 
einander folgen bald durch 1—4 nackte Glieder getrennt sind; 
statt der Gruppen können auch einzelne Seitenstrahlen in die 
Reihenfolge eintreten. An den Aesten beginnt die Verzweigung 
auf dem 1. — 5. Gliede; der erste Zweig steht aussen oder 
innen oder auch rechts und links (Divergenz vom Anheftungs- 
punkt des Astes 0, Y,, ",). — Die Stellung der Tetrasporen 
ist die nämliche wie bei H. Turneri; sie sind zu mehrern auf 
kurzen etwas geiheilten Seitenzweigen vereinigt und stehen im- 
mer auf 1—3 gliedrigen Strahlen terminal, wobei sie aber durch 
sympodiale Verzweigung in eine scheinbar seitlich-sitzende Lage 
gebracht werden können. — Die Antheridien und die Keim- 
Köpfchen sind auf den nämlichen Pflanzen und meist auch auf 
den nümlichen Zweigen vereinigt. Die Keimköpfchen stehen, 
wenn das verkürzte Tragglied unter denselben nicht gerechnet 
wird, auf 1 — Agliedrigen Stielen (Fig. 28, 29); von diesen 
Gliedern trügt das oberste 0 — 4 Hüllzweige, die übrigen meist 
je einen, auch wohl keinen oder 2 kurze Seitenzweige. Der 
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Seitenzweig des zweitobersten, zuweilen auch eines andern Glie- 
des endigt meistens in ein Antheridium (Fig. 28). Das letztere 
steht auf einem 1- oder 2gliedrigen Stiel, welcher wieder auf 
jedem Glied 1— 2 kurze Seitenzweige tragen kann, und wie 
eben gesagt in der Regel von dem Stiel des Keimköpfchens, 
seltener unmittelbar von einem vegetativen Strahl entspringt. — 
Etretat auf Gigartina mamillosa. Vielleicht nur eine der vielen 
Formen von H. Turneri. 

B. Rhizophyes’. Tetrasporen seitlich - sitzend. H. bar- 
batum (Ag.). | | 

C. Anisarithmium'. Sporenmutterzellen 4— 10 Sporen 
enthaltend; auf kurzen Stielen endständig. H. strictum (Ag.) 
wahrscheinlich auch H. semipennatum (J. Ag.) und H. Crouani 
(Kg.) und vielleicht H. unilaterale (Zanard.). — Bei einem 
Exemplar von „Callithamnion strictum Ag.“, von Crouan in 
Brest gesammelt, enthielten die einen Mutterzellen 4, die andern 
6 — 10 Sporen. „Callithamnion Crouani Kg.“ von dem näm- 
lichen Standort hat einige Tetrasporen, wie es scheint aber auch 
einige Polysporen. 

D. Meristosporium “. Polysporen 10 —16 * ent- 
haltend, theils auf den Strahlen der letzten Ordnungen endstän- 
dig theils an denselben seitlich - sitzend. — Callithamnion intri- 
catum Ag., welches als Typus für dieses Subgenus diente, kenne 
ich nur aus einem sporentragenden Exemplar von Brest. Die 
Basis der Pflanze mangelt; ich weiss daher nicht, ob kriechende 
Fäden vorhanden sind, wie J. Agardh (Spec. Alg. Il, p. 19) 
vermuthet. Von Wurzeln oder Ausläufern sehe ich nichts an 
den aufrechten Fäden. Die letztern sind hin und wieder ver- 
üstelt. An den fructifizirenden Enden stehen die Verzweigungen 


gedrängter und sehr ‚oft einseilig. Die meisten Strahlen sind 


(18) wurzeltreibend. 
(19 von ungleicher Zahl (ar Sporen). 


(20) uegiorös, getheilt. 
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abgebrochen und treiben aus den obersten Gliedern 1—2 Seiten- 
strahlen, welche sich über den Mutterstrahl erheben; dabei geht 
aber das monopodiale Aussehen nie verloren. — Die Polysporen 
sind oft auf längern und kürzern (1 — 12gliedrigen) Strahlen 
endsländig; diese Strahlen haben die Neigung, nachdem die 
Sporen ausgebildet sind, sich aus den obersten Gliedern zu ver- 
zweigen. Die meisten Sporenmutterzellen aber sind seitlich und 
sitzend, je 1 an einem Glied; sie befinden sich gewöhnlich am 
Grunde der Seitenstrahlen auf 2— 4 successiven Gliedern, und 
zwar häufiger auf der innern selten auf der äussern, zuweilen. 
alternirend auf der innern und äussern Seite; es können ein- 
zelne auch rechts und links stehen. Wenn seitliche Sporen 
mutterzellen an höhern Gliedern über einzelnen Seitenstrahlen 
vorkommen, so haben sie keine bestimmten Stellungen. — 
Ausser H. intricatum (Ag.) ist auch H. sphaericum (Crouan) 
wegen seiner Verzweigung und des ganzen microscopischen 
Habitus hieher zu stellen, bis die Fortpflanzungsorgane aulge- 
funden sind. 

Meine Gattung Herpothamnion ist nicht synonym mit — 
maothamnion Areschoug; denn jene gründet sich auf das Ver- 
haken der Teirasporen; diese umfasst alle Arten der frühern 
Gattung Callithamnion, welche Keimköpfchen haben, demnach 
ausser Herpothamnion wahrscheinlich auch Rhodochorton und 
vielleicht noch andere Genera. — Uebrigens ist es mir wahr- 
scheinlich, dass in Herpothamnion mehrere Gallungsiypen en- 
halten sind, die sich aber erst feststellen lassen, wenn die Keim- 
früchte und besonders die Antheridien von mehrern n 
bekannt sind. 


Le jolisia Bornet Ann. sc. nat. 1859. XI. Pag. 88. Pi. 1. 2. 


| Diese Gattung hat die grösste habituelle Aehnlichkeit mit 
Herpothamnion und kann im sterilen Zustande von derselben 
nicht unterschieden werden. Die Tetrasporen sind ebenfalls 
tetraedrisch; sie stehen am Grunde der aufrechten Fäden, terminal 
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am Ende von kurzen primären oder secundären Strahlen. Die 
Antheridien haben die nämliche Stellung, ebenso die Keimfrüchte, 
Die erstern scheinen sich ganz wie bei Herpothamnion A zu 
verhalten. Die letztern stimmen in ihren ersten Entwicklungs- 
stadien ebenfalls mit Herpothamnion A überein, so viel sich 
wenigstens aus der Zeichnung vermuthen lässt. Sie entstehen 
aus der obersten Gliederzelle, wobei die Scheitelzelle klein bleibt 
und bald etwas zur Seite geschoben wird. Der eigenthümliche 
mit einer freien haarförmigen Zelle gekrönte Complex (Tricho- 
phor) ist ebenfalls vorhanden. Das Haar fällt aber nicht ab, 
sondern ist zur Zeit der Keimfruchtreife noch vorhanden. Der 
wesentliche Unterschied gegenüber von Herpothamnion besteht 
darin, dass bei Lejolisia die äusserste Zellschicht der Keimfrucht 
selbst zu einer becherförmigen Hülle wird, welche die auf dem 
Keimboden sich entwickelnden Sporen umgibt, auf ähnliche 


Weise wie bei Spyridia und Polysiphonia. Diese Hülle darf 


nicht mit derjenigen von Herpothamnion und Wrangelia ver- 
glichen werden, weil sie bei diesen Gattungen sowohl einen 
ganz andern Ursprung als auch ein anderes Ansehen hat. — 
Von Lejolisia ist nur eine Art bekanut, L. mediterranea Bornet. 
Es ist indess leicht möglich, dass von den bei Herpothamnion 
aufgeführten Arten die eine oder andere hieher gehört. 


Rhodochorton ?! (Mser. 1844.) 


Von niederliegenden unberindeten Thallomfäden (ohne Haft- 
wurzeln) erheben sich aufrechte ebenfalls nackte Aeste. Die 
Strahlen dieser letztern gleichwerthig, monopodial - verzweigt, 
mit 1 selten 2 Tochterstrahlen auf einem Glied und meist vager 
oder auch einseitiger Stellung. Tetrasporen kreuzförmig , theils 
auf den vegetativen Strahlen endständig, theils an deren ober- 
sten Gliedern seitlich -sitzend und die Stelle von Seitenstrahlen 
einnehmend. Antheridien ? Keimfrüchte ? 


(21) öodorv, Rose; xoeros, Rasen, 
11881. IL) 24 


— 
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Die niederliegenden Fäden (bei Rh. Rothii) sind sehr un- 
gleich. Die einen haben einen gedrängten Wuchs, sind in aus- 
gezeichnetem Maasse torulos, ihre Glieder fast so dick als lang 
(Fig. 1). Andere haben einen lockern Wuchs und erscheinen 
wenig torulos; ihre Glieder sind 2 — 3mal so lang als dick. 
Haftwurzeln mangeln; nur einmal wurde ein schmaler wurzel- 
ähnlicher Auswuchs beobachtet, der sich nach dem Ende hin 
verschmälerte und nicht haftscheibenartig erweiterte. Die nie- 
derliegenden Fäden verzweigen sich spärlich ; die Seitenstrahlen 
stehen seitlich (rechts oder links) an dem apikalen Ende eines 
Gliedes. Wahrscheinlich wachsen sie unbegrenzt in die Länge; 
sie erheben sich nie mit ihrem Ende, um einen aufrechten Ast 
darzustellen. — Die aufrechten Fäden entspringen auf der obern 
Seite der niederliegenden (Fig. 1), je einer von einem Glied 
und, wenn die Glieder kurz sind, meist aus der Mitte dersel- 
ben; sind diese aber verlängert, so sind jene gewöhnlich nahe 
dem Apikalende, zuweilen in der Mitte, seltener nahe dem 
Basilarende inserirt. Bald tragen alle successiven, bald nur ein- 
zelne zerstreute Glieder vertikale Aeste. 

Diese aufrechten Fäden sind spärlicher und unregelmässiger 
verzweigt als bei allen übrigen Callithamnieen. Man findet of 
30—60 Glieder ohne Seitenstrahlen ; am untern Ende der Strah- 
len steher zuweilen mehrere Aeste näher beisammen. — Eine 
reichlichere Verzweigung findet bei der Sporenbildung statt. 
Gegen die Spitze der Aeste treten dann kürzere Seitenstrahlen auf, 
bald an allen successiven bald nur an einzelnen Gliedern ; die- 
selben sind zuweilen nach allen Seiten gekehrt, häufiger jedoch 
einseilig. Wenn sie sich verzweigen, so tragen sie die Tochter- 
strahlen meist auf der innern oder äussern Seite, bei reicherer 
Verzweigung auch allseitig. — Die aufrechten Strahlen scheinen 
alle begrenztes Längenwachsthum zu haben. Viele sind oben 
abgebrochen, andere endigen in Tetrasporen. — Selten kommen 
aus dem untern Ende des Basilargliedes der Aeste gegliederte 
Fäden, welche an die Ausläufer anderer Gattungen (Callithamnion) 
erinnern und auch grosse Aehnlichkeit mit den schlanken nie- 


| 
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derliegenden Fäden von Rhodochorton haben, und daher als 
Stolonen zu betrachten sind. 

Die Tetrasporen sind theils an den kurzen Zweigen und 
ihren Seitenstrahlen endständig, theils an den Gliedern derselben 
seitlich und sitzend. Im letziern Falle nehmen sie die Stelle 
der Seitenstrahlen ein, und befinden sich daher meistens auf der 
äussern oder innern Seite, selten auf allen Seiten (spiralständig). 
Ein Glied trügt also nur eine (seitliche) Tetraspore, das oberste 
eine terminale und eine laterale (Fig. 2, 3). — Die Stellung 
der Teirasporen hat bei oberflächlicher Betrachtung die grösste 
Aehnlichkeit mit derjenigen von Herpothamnion. Bei genauerer 
Betrachtung zeigt sich eine wesentliche Differenz. Bei der letz- 
tern Gattung gibt es gar keine seitlichen sitzenden Tetrasporen ; 
sie erlangen diese scheinbare Stellung durch sympodiales Wachs- 
tum der Zweige. Bei Rhodochorton ist die Entwicklung der 
Sporenzweige monopodial und die Tetrasporen sowohl terminal 
als lateral. Desswegen findet man bei Herpothamnjon auch auf 


dem letzten Gliede immer nur 1, bei Rhodochorton fast immer 


2 Tetrasporen. 

Nach Harvey (Phyc. brit. (XN stehen bei Rh. floridulum 
die Tetrasporen einzeln auf den Enden von seitlichen einfachen 
Zweigen, bei Rh. Rothii dagegen zu 2- 5 auf verästelten Zweigen. 
An einem Exemplar von Rh. floridulum, bei Penzance gesammelt 
und von Mrs. Griſſichs mitgetheilt, sehe ich nur wenige Zweige, 
welche einfach sind und eine einzige Tetraspore tragen. Weitaus 
die meisten tragen 2—5 Tetrasporen. Nur darin finde ich einen 
Unterschied zwischen Rh. floridulum und Rh. Rothii, dass bei 
ersterm die Seitenstrahlen und die sitzenden Tetrasporen durch- 
gehends auf der innern (Fig. 2), bei letzterm fast ohne Aus- 
nahme auf der äussern Seite des Sporenzweiges angeheftet sind 
(Fig. 3), wozu noch der andere Unterschied hinzukommt, dass 
bei Rh. floridulum die sporentragenden Zweige fast durchgehends 


einseitig, bei Rh. Rothii meist alternirend -zweizeilig oder all- 


seitig stehen. | 
Es ist noch zu bemerken, dass nicht nur die kurzen Zweige, 
24* 


*. | 
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sondern auch lange Aeste, selbst solche die aus den niederlie- 
genden Fäden entspringen, oft in eine Tetraspore endigen (bei 
Rh. Rothii beobachtet, Fig. 3). Wenn dieselbe sich abgelöst hat, 
80 bildet die oberste Gliederzelle nicht selten 2 opponirte, auch 
wohl 3 Zweige, so dass das Ende dichotomisch oder trichotomisch 
erscheint. — Es können also die Scheitelzellen aller aufrechten 
Strahlen und die einzelligen Seitenzweige (Scheitelzellen des 
ersten Grades) sich in Sporenmutterzellen umwandeln. 

Harvey bildet bei Rh. Rothii und floridulum tetraedrische 
Tetrasporen ab. Sie zeigen aber in allen meinen Exemplaren 
ganz entschieden kreuziörmige Theilung. Die Mutterzelle zer- 
fällt zuerst durch eine Querwand in 2 Hälften, von denen jede 
sich durch eine Längswand theilt. | 

Zu Rhodochorton gehören nur die zwei bisher zu Calli- 
thamnion gestellten Arten: Rh. Rothii (Turt.) und Rh. floridulum 
(Dillw.) — Wenn Callithamnion Daviesii Harvey Phyc. brit. 
CCCXIV und C. virgatulum Harv. I. c. CCCxIII wirklich Tetra- 
sporen besitzen und von den Acrochaetiumarten verschieden sind, 
so dürften sie wohl hieher gehören. Callithamnion sparsum 
Crouan Alg. mar. du Finist. Nr. 119, das aber wohl von C. 
sparsum Harv. verschieden ist, scheint sehr nahe mit Rh. Rothii 
verwandt. | 


Poecilothamnion 22. 


Alle Thallomstrahlen gleichwerthig, mit 1 Tochterstrahl auf 
einem Glied und regelmässig alternirender Stellung, unten meist 
berindet. Tetraedrische Tetrasporen oder Disporen seitlich an 
den Strahlen der spätern Ordnungen sitzend, je 1—3 über ein- 
ander theils an unverzweigten theils an solchen Gliedern, welche 
schon einen Seitenstrahl tragen (nie dessen Stelle einnehmend). 
Antheridien in gleicher Stellung wie die Tetrasporen. Keimhäuf- 
chen seitlich an den Zweigen. | 


(22) roıxtAos, bunt, die Farbe wechselnd. 


— — 
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Alle Arten von Poecilothamnion unterscheiden sich von 
Callithamnion entweder dadurch, dass ausser den einzelnen auch 
2 und 3 Sporenmutterzellen an einem Glied, oder dass die 
Sporenmutterzellen nicht nur an unverzweigten, sondern auch an 
verzweigten Gliedern stehen. Meist treſſen beide Merkmale zu- 
sammen. 


A. Eupoecilothamnion S Poecilothamnion Näg. Algensyst., 
202 Tab. VI, 7 — 29 *. 


Alle Thallomstrahlen gleichwerthig, sympodial-, kamptopodial- 
und monopodial-verzweigt, mit 1 Tochterstrahl auf einem Glied, 
zum Theil in eine hinfällige haarförmige Spitze endigend, unten 
meist berindet. Tetrasporen tetraedrisch, seitlich an den Strahlen 
der spätern Ordnungen sitzend, 1 — 3 über einander an einem 
Glied, welches meist schon einen Seitenstrahl trägt (nie dessen 
Stelle einnehmend). Antheridien in gleicher Stellung wie die 
Tetrasporen. Keimhäufchen seitlich an den Zweigen. 

Die seitlichen und peripherischen Theile der Pflanze sind 
in der Regel gabelig-verzweigt und oft von gleicher Höhe, in- 
dess in den untern und centralen Partieen stärkere Stämmchen 
und Aeste der Länge nach mit schwächern Aesten und Zweigen 


besetzt sind. Dass dieselben als Sympodien betrachtet werden 


müssen, habe ich an frischen Exemplaren von P. granulatum mit 
Sicherheit erkannt. Auch getrocknete Exemplare von P. granu- 
latum, P. spongiosum und P. versicolor liessen in einzelnen 
Fällen kaum einen Zweifel über die sympodiale Natur der Aeste. 
Indessen sind in dieser Gattung die getrockneten Pflanzen für 
solche Untersuchungen über Wuchsverhältnisse wenig geeignet, 


schon desswegen, weil man die Stellungen, welche oft mit 


Leichtigkeit den Haupt- und Tochterstrahl unterscheiden lassen, 
meist nicht mehr deutlich erkenni. Die seitlichen und periphe- 
rischen Theile aber geben wegen ihrer kamptopodialen (dicho- 


(23) In Folge eines Versehens steht l. c. in der Erklärung der 
‚Abbildungen P. versicolor statt P. granulatum. 


| 3§;B—5'jꝙjqſg 
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tomischen) Ausbildung keine Auskunft, ob die Pflanze dem 
sympodialen oder monopodialen Typus folgt. 

An den Hauptstrahlen stehen die Seitenstrahlen nach allen 
Richtungen. Die Divergenz beträgt zwischen /, und '/,, mei- 
stens ungefähr /. An dem Seitenstrahl steht der erste Ast 
rechts oder links, und es kreuzt sich also die erste Verzweigung 
des Seitenstrahls mit der des Hauptstrahls. In den Partieen mit 
dichotomischer Anordnung wechseln die successiven Gabe- 
lungen ziemlich unter rechten Winkeln; nur die letzten Ver- 
zweigungen liegen zuweilen in einer Ebene. 

Gewöhnlich tragen alle successiven Glieder Versweigiingen, 
nur ausnahmsweise fällt ein Glied aus. Namentlich ist zu be- 
merken, dass die Verästelung bei den meisten Arten (eine Aus- 
nahme macht P. Brodiaei) immer schon auf dem untersten Glied 
der Aeste und Zweige beginnt, was aus der Natur des sympo- 
dialen Wuchses folgt, während bei Callithamnion mit monopo- 
dialem Verhalten die Aeste am Grunde meist auf längern oder 
kürzern Strecken nackt sind. 

Bei einigen Arten (P. granulatum und P. spongiosum) sind 
die Strahlen begrenzt und endigen in eine hinfällige dünne haar- 
förmige Spitze. Die Scheitelzelle verlängert sich nämlich sehr 
stark (bis 140 Mik.) bei einer geringen Breite (kaum 2 Mik. 
in der Mitte), und löst sich dann ab. Die Untersuchung von 
frischen Exemplaren in verschiedenen Stadien der Entwicklung 
liess keinen Zweifel darüber, dass alle vegetativen Strahlen in 
ein Haar ausgehen. An trockenen Exemplaren sind oft viele 
oder die meisten Haare abgefallen. — An den getrockneten 
Exemplaren der andern Arten finde ich bald ziemlich viele, bald 
wenige und vereinzelte Haare. An einzelnen Exemplaren (na- 
mentlich bei P. corymbosum) wurden keine gesehen; diess ist 
besonders bei den Formen der Fall, deren Zweige in gleicher 
Höhe endigen, weil hier das Längenwachsthum in allen ziemlich 
gleichzeitig aufhört. Der Mangel der Haare erklärt sich hier 
möglicherweise dadurch, dass die Begrenzung noch nicht einge- 
treten ist, oder dass die dünnen Spitzen, sei es vor dem Ein- 


— — 
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sammeln, sei es beim Trocknen, abgefallen sind. Mit Rücksicht 
auf die Beobachtung zahlreicher Exemplare glaube ich mich zu 


dem Ausspruche berechtigt, dass die Begrenzung durch ab- 


fallende haarförmige Spitzen ein allgemeines Merkmal für Eu- 
poecilothamnion ist. 

Aus dem untern Theile des Basilargliedes der Aeste ent- 
springen bei den meisten Arten 1— 3 Berindungsfäden wie bei 
Callithamnion deren obere Glieder oft Adventiväste erzeugen. 
Die letztern stehen einzeln auf dem obern (basilaren) Theile, 
zuweilen auch auf der Mitte des Gliedes; seltener findet man 2 
Adventiväste auf einem Berindungsfadenglied, einen auf dem 
obern und einen auf dem untern Ende (ausnahmsweise bei P. 
grunde). Auch aus dem untern Theile des Basilargliedes der 
Aeste kann je ein Adventivast entspringen. 

Die Tetrasporen stehen an den dichotomischen Zweigen. 
Sehr häufig findet man deren 2 bis 3 an einem Glied in einer 
vertikalen (etwas zickzackförmigen) Reihe; die Anlage und Aus- 
dung beginnt oben. Zuweilen ist nur eine (die oberste) vor- 
handen. Aber es mangelt keiner Art die Fähigkeit, deren meh- 
rere an einem Glied zu erzeugen. Harvey (Phyc. brit.) sagt 
von P. spongiosum und P. corymbosum „Tetraspores Solitary“. 
Ich finde besonders auch an Exemplaren aus England bei P. 
spongiosum häufiger 2— 3 und bei P. corymbosum häufiger 2 
als nur eine Tetraspore und nicht ein Exemplar, an welchem 
nicht an vielen Gliedern je 2 zu sehen wären. 

Die Tetrasporen erzeugenden Glieder tragen sehr häufig 
eine Dichotomie oder ausser der Fortsetzung des Hauptstrahls 
einen Seitenstrahl. Die Tetrasporenreihe ist von der Ebene der 
Dichotomie oder von dem Seitenstrahl um 90° entfernt. Aber 
auch an den einfachen Enden der dichotomischen Zweige findet 
man Tetrasporen, also auf Gliedern, welche keinen vegetativen 
Seitenstrahl tragen; sie sind hier fast ohne Ausnahme einzeilig 
auf der innern Seite des Zweiges. Bei P. Brodiaei, wo die Aeste 
und Zweige am Grunde oft 1— 6 unverzweigte Glieder zeigen, 


stehen manchmal die untersten Tetrasporen an den Axillen, die 


| 
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mittlern an unverästelten Gliedern und die obersten wieder an den 
Axillen. Eine Stellung der Tetrasporen, wie sie Harvey (Phyc. 
brit. CXXIX) an C. Brodiaei abbildet, finde ich nicht an meinen 
Exemplaren aus England. | 

Die Tetrasporen sind nicht etwa metamorphosirte Zweige, wie 
diess bei Callithamnion der Fall ist. Zahl und Stellung bewei- 
sen das deutlich, da sie häufig auf Gliedern entstehen , welche 
schon ihren vegetativen Tochterstrahl tragen, und da die Zweige 
nicht zu 2 oder 3 über einander an einem Glied auftreten. An 
den unverästelten Zweigen (von P. granulatum, versicolor etc.) 
befinden sich die Tetrasporen des ersten (untersten) Gliedes 
nicht da, wo der vegetative Seitenstrahl, wenn er vorhanden 
wäre, stehen sollte, sondern 90° von dieser Stelle entfernt. Die 
vegetative Verzweigung würde sich nämlich mit der voraus- 
gehenden rechtwinklig kreuzen, während die Tetrasporen mit 
der letztern in einer Ebene (auf der innern Seite) liegen. Die 
obern Glieder folgen dem ersten Glied mit gleicher Stellung der 
Tetrasporen. 

Die Antheridien haben die gleiche Stellung wie die Tetra- 
sporen (vgl. Algensysteme Tab. VI, 11 — 19). 

Die Keimhäufchen befinden sich im Ganzen in einer etwas 
tiefern Region der Pflanze als die Tetrasporen und die Anthe- 
ridien, an den Aesten und am untern Theil der dichotomischen 
Zweige, also immer an Gliedern, die einen vegetativen Seiten- 
strahl oder eine Dichotomie tragen. Das dem Seitenstrahl ge- 
genüberstehende Trichophor hat den gleichen Bau wie bei Calli- 
thamnion (Fig. 4, d; 5); es besteht aus zwei länglichen Zellen 
neben einander und einem Paar kürzerer Zellen, von denen die 
obere das hinfällige Haar trägt. Die beiden Keimhäufchen sind 
opponirt und von der vegetativen Verzweigung um 90° entfernt. 
Unter denselben können etwas später noch zwei andere eben- 
falls opponirte folgen. Die betreffenden Glieder bleiben in der 
Regel kürzer als die übrigen. — J. Agardh sagt bei C. versicolor 
„favellis sparsis“ im Gegensatz zu „favellis geminis“ anderer 

Arten. Ein durchgreifender und principieller Unterschied liegt 
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in diesem Merkmal nicht. Bei P. versicolor werden wie bei 


allen andern Arten an einem Glied 2 gegenüberliegende Keim- 


häufchen angelegt. In der Regel bildet sich nur eines dersel- 
ben sehr stark aus; das andere bleibt klein und unentwickelt. 
Zuweilen findet man (und zwar an den nämlichen Pflanzen) die 
beiden gegenüberstehenden vollkommen ausgebildet und von 
gleicher Grösse, oder auch das eine grösser als das andere. — 
Es gibt noch einen andern Grund, der bei P. versicolor zwar 
höchst selten das vereinzelte Vorkommen der Keimhäufchen be- 
dingt. Von den beiden opponirten Zellen entwickelt sich nur 
die eine zum Keimhäufchen (Fig. 4, e), die andere (f) wächst 
in einen Adventivzweig aus. 

Zu Eupoecilothamnion gehören folgende Arten und Formen 
der bisherigen Gattung Callithamnion (Phlebothamnion): P. co- 
rymbosum (Sm.) Näg., P. corymbiferum (Kg.), P. versicolor 
(Draparn.) Näg., P. rigescens (Zanard.), P. spinosum (Crouan, 


non Harv.), P. Brodiaei (Harv.) P? fruticulosum (J. Ag.), P 


granulatum (Duel.), P. spongiosum (Harv.) Näg., P. grande (J. 
Ag.), P.? Montagnei (Hook. fil.) 


B. Miscosporium“ (Mscr. 1849). 


Alle Thallomstrahlen gleichwerthig, sympodial-, kamptopodial- 
und monopodial-verzweigt, mit 1 Tochterstrahl auf einem Glied, 
käufig in eine hinfällige haarförmige Spitze endigend, unten 
meist berindet. Disporen (bei einer Art mit tetraedrischen Te- 
trasporen wechselnd) seitlich an den Strahlen der spätern Ord- 
nungen sitzend oder gestielt, 1 (und 2?) an einem Glied, wel- 
ches oft schon einen Seitenstrahl trägt (nie die Stelle desselben 
einnehmend). Antheridien? Keimhäufchen ? 

Die vegetative Entwicklung stimmt ganz mit der von Eu- 


poecilothamnion überein. Dass das Wachsthum der stärkern 


Fäden sympodial sei, dafür habe ich, da ich nur getrocknete 


(24) wioxos, Stiel. 


— — 
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Exemplure untersuchte, keine ganz sichern Beweise. Allein in 
mehreren Fällen sprach doch die grösste objective Wahrschein- 
lichkeit bei P. stipitatum und P. seirospermum dafür, wozu die 
nahe Verwandtschaft von Eupoecilothamnion hinzukommt. Bei 
P. interruptum dagegen scheint die Verzweigung, wenigstens an 
den schwächern Zweigen, monopodial zu sein. — Die Divergenz 
zwischen 2 aufeinander folgenden Aesten beträgt / bis / und 
. Bei P. stipitatum, wo sie zwischen den Grenzen / und ¼ 
sich bewegt, sah ich z. B. an einem Stämmchen von unten nach 
oben auf 22 successiven Gliedern die Divergenzen viermal ½, 
sechsmal /, fünfmal */,, siebenmal °/, ; ferner an verschiedenen 
Aesten eine durchschnittliche Divergenz von ½ oder / oder 
%% Oder /. Die Verzweigung eines Astes beginnt bei P. 
stipitatum und P. interruptum regelmässig auf dem Basilarglied, 
bei P. seirospermum und P. Vermilarae gewöhnlicher auf dem 
zweiten, auch wohl auf einem höhern Glied. Die erste Ver- 


zweigung des Astes kreuzt sich mit der des Hauptstrahls; die 
Wendung an den Aesten ist bei P. stipitatum die nämliche wie 


am Hauptstrahl; der erste Seitenstrahl steht in kathodischer Rich- 
tung ungefähr 90° von dem Insertionspunkt des Astes ent- 
fernt. — Die untern Dichotomien der Zweige kreuzen sich bald 
unter rechten bald unter kleinern Winkeln (Letzteres bei P. 
stipitatum), und die obersten oder auch wohl alle ——— 
liegen in einer Ebene. 

Bei P. seirospermum endigen manche Zireige in hinfällige 
haarförmige Spitzen. Die Regelmässigkeit, mit welcher diese 
Haare in einer gewissen Region auftreten, lassen darauf schliessen, 
dass sie allen Strahlen zukommen, dass sie aber abwärts von 
jener Region schon abgefallen sind, aufwärts von derselben sich 
noch nicht gebildet haben. Bei P. stipitatum und P. interruptum 
sah ich keine haarförmigen Spitzen. — Stämmchen und Aeste 
sind meistens berindet durch Berindungsfäden, welche aus den 
Basilargliedern ihrer Seitenstrahlen entspringen. 

Die Sporenmutterzellen werden durch eine Querwand in 2 
Sporen getheilt (Disporen). Diese Theilung beobachtete Areschoug 
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zuerst an P. seirospermum, vermuthete aber dass daraus bei 


vollständiger Reife kreuzförmige Tetrasporen hervorgingen (Enum. 
in Nov. Act. Upsal. XIII, p. 331). J. Agardh macht daraus 
ohne Weiteres „sphaerosporas cruciatim divisas“ und sagt auch 
bei P. interruptum, die reifen Tetrasporen seien kreuzförmig. 
Ich habe bei P. stipitatum, P. vermilarae und P. interruptum bloss 
Disporen gesehen, und bei letzterer Art namentlich in grosser 
Menge und vollkommen reif. Von P. seirospermum besitzen die 
einen Exemplare ebenfalls vollkommen entwickelte Disporen, die 
andern teiraedrische Tetrasporen. Wenn J. Agardh die kreuz- 


ſörmigen Tetrasporen bei P. interruptum wirklich beobachtet hat, 


so müsste dieser Charakter noch in die Gattungsdiagnose aufge- 
nommen werden und wir hätten an der genannten Art das erste 
Beispiel für das alternirende Vorkommen von Disporen und 
kreuzförmigen Tetrasporen — Die Sporenmutterzellen stehen 
auf einem 1- oder 2zelligen Stiel bei M. stipitatum (Fig. 6); 
sie sind auch bei M. seirospermum nach Areschoug und bei M. 
interruptum nach J. Agardh gestielt. Bei letzterer Art indess 
habe ich ausschliesslich sitzende und bei ersterer nur wenige ge- 
stielle Sporenmutterzellen gefunden ; auch bei P. Verwilarae ist 
die grosse Mehrzahl sitzend. — Die Sporenmutterzellen zeigen 
die gleichen Stellungsverhältnisse wie bei Eupoecilothamnion. 
Bei P, stipitatum befinden sie sich in der Regel an den Gliedern 
der gabelig getheilten Zweige, welche schon eine Verzweigung 
tragen und sind von dieser um 90° entfernt (Fig. 6). Bei P. 
seirospermum und P. interruptum sah ich nur sehr wenige 
axilläre Sporenmutterzellen ; weitaus die meisten sind an der in- 
nern Seite von unverzweigten Gliedern angeheſtet, bei P. inter- 
ruptum am Grunde der einfachen Zweige, bei P. seirospermum 
häufiger an dem kurzen einfachen Grunde der getheilten Zweige. — 
Mit Sicherheit habe ich nicht mehr als eine Sporenmutlerzelle 
an einem Glied gesehen. 
Ueber die Seirogonidien, welche bei 2 Arten dieser Gat- 
tung vorkommen, wurde schon oben gesprochen. Ich füge hier 
nur noch bei, was auf die Morphologie Bezug hat. Es sind 
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(bei M. seirospermum) grössere oder kleinere Theile eines ga- 
belig getheilten Zweiges, dessen Glieder kürzer bleiben und 
tonnenförmig anschwellen (Fig. 13). Die Scheitelzellen verän- 
dern sich meistens in gleicher Weise; sie unterscheiden sich 
von den übrigen Gliedern nur dadurch, dass sie etwas länger 
und nach oben verschmälert sind. Nur ziemlich selten kommt 
es vor, dass die Scheitelzelle klein bleibt und verkümmert 
(Fig. 13, a), oder dass sie lang und schmal (haarförmig) wird; 
es gibt auch Seirogonidienzweige, welche in eine mehrzellige 
dünne haarförmige Spitze endigen, andere wo einzelne Glieder 


oder einzelne Strahlen nur zum Theil verdickt und verkürzt 


sind. Diese Erscheinungen zeigen deutlich, dass es gewöhn- 
liche vegetative Zweige sind; welche eine (nicht einmal con- 
stante) Veränderung erfahren haben. Ferner beobachtet man an 
den Seirogonidienzweigen nicht selten einen kürzern Zweig an 
den Gabelungen, welcher genau die Stellung hat wie die Sporen- 
multerzellen (Fig. 13, b, c). Derselbe ist 1-, 2- oder’ 3 zellig, 
bald schmächtig, bald verdickt und rosenkranzförmig. Dieses 
merkwürdige bisher übersehene Faktum zeigt, dass die Seiro- 
gonidienzweige metamorphosirte Zweige der sporentragenden 
Pflanze sind, und dass die gestielte Sporenmutterzelle entweder 
in 1-3 Gonidien oder in einen sterilen 1—3zelligen Zweig sich 
verwandeln kann, welcher das Aussehen eines vegetaliven 
Strahls hat“. | 

Zu Miscosporium gehören die bisher zu Callithamnion (Phle- 
bothamnion und Seirospora) gestellten Formen: P. seirospermum 
(Griff.), P. interruptum (Sm.), P. stipitatum, P. Vermilarae (De 
Notaris), P.? flaccidum (Kg.), P.? humile (Kg.). — Miscosporium 
ist kaum eine natürliche Gruppe; bei genauerer Kenntniss der 


(25) Ich finde soeben noch eine interessante Bestätigung meiner 
oben ausgesprochenen Ansicht über die Natur der sogenannten Seiro- 
sporen. P. seirospermum Var. miniatum Crouan von Brest trägt an den 
nämlichen Aesten Tetrasporen und Seirogonidien und zwei Exemplare 
von St. Waast haben ebenfalls auf den rr Aesten Disporen und 
Seirogonidien. 
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hier vereinigten Formen dürften die einen mit Eupoecilothamnion, 
die andern mit dem emendirten Maschalosporium zu vereinigen sein. 

M. stipitatum (Mscr. 1849). Die Pflanzen sind kaum einen 
Zoll hoch; die Stämmchen ziemlich hoch hinauf berindet, mit 
nach allen Seiten gekehrten Aesten besetzt, diese in gleicher 
Weise wieder mit Aesten oder mit Zweigen. Aeste und Zweige 


stehen in ununterbrochenen Spiralen mit einer zwischen /, und 


/ zu- und abnehmenden Divergenz. Die Zweige sind dicho- 
tom —-getheilt, die letzten Verzweigungen liegen in einer Ebene. 
Haarförmige Enden wurden keine beobachtet. Die untern Glie- 
der der Stämmchen und stärkern Aeste sind 2 — 3, die obern 
4—5 mal, die Glieder der letzten Zweige 4—8mal so lang als 
breit. Die Disporen stehen einzeln an den Achseln der 
Zweigdichotomien. Sie sind ziemlich gross (bis über 70 Mik. 
lang), oval. Die 1- oder 2zelligen Stiele sind halb bis eben so 
lang als die Dispore, die längsten bis 7 mal so lang als breit. — 
Diese Pflanze fand ich im Jahre 1849 unter andern Algen von St. 
Waast und nannte sie in meinen Notizen Miscosporium stipitatum. 
Kürzlich wurde mir die nämliche Pflanze von Dr. Lebel in Va- 
lognes ‚ebenfalls von St. Waast unter dem Namen Callithamnion 
Gailloni mitgetheilt. 


C. Maschalosporium “. 


Alle Thallomstrahlen gleichwerthig, monopodial- verzweigt, 
mit 1 Tochterstrahl auf einem Glied, unten meist berindet, nicht 
in haarförmige Spitzen ausgehend. Tetrasporen tetraedrisch, seit- 
lich an den Strahlen der spätern Ordnungen sitzend, einzeln, 
seltener 2 übereinander an einem Glied, das häufig schon einen 
Seitenstrahl trägt (nie die Stelle des letztern einnehmend). An- 
theridien in gleicher Stellung wie die Tetrasporen. Keimfrüchte 
seitlich an den Zweigen. 

Die Verzweigung verhält sich wie bei Callithamnion. Die 
Strahlen sind monopodial. Die Verzweigung ist selten von unten 


(27) uaoxaln, axilla. 
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bis oben zweizeilig. Meist beträgt die Divergenz an den Stämm- 


chen und Aesten ungefähr /, dann '/,, an den letzten Zweigen 


%, selten bis in die äussersten Enden '/,. Die Verzweigung 
beginnt bald schon auf dem ersten oder zweiten, bald auf einem 
höhern (3. — 14.) Glied eines Seitenstrahls. 

Von den Tetrasporen steht durchschnittlich die gross 
Zahl einzeln, die kleinere je zu 2 an einem Glied. Ebenso 
findet man in der Regel ziemlich mehr Tetrasporen an unver- 
zweigten als an verzweigten Gliedern; im letztern Falle sind sie 
fast immer um 90° von dem Seitenstrahl entfernt. — Bei M. 


Gailloni befinden sich gewöhnlich die untern an den Achseln, die 


obern an einfachen Aesten; da jedoch die Seitenstrahlen häufig 
erst auf dem 2. — 4. Glied sich zu verzweigen anfangen, so 
findet man nicht selten die untersten Tetrasporen an unver- 
zweigten, die höhern an verzweigten und die obersten wieder 
an unverzweigten Gliedern. Die an dem unverzweigten Theil 
der Seitenstrahlen stehenden zeigen eine bemerkenswerthe Ver- 
schiedenheit, indem sie bald dem Hauptstrahl zugekehrt sind, 
bald rechts oder links liegen. Diess hängt, wie. ich glaube, mit 
der verschiedenen Stellung der Seitenstrahlen zusammen. Ich 
habe gezeigt, dass bei Eupoecilothamnion fast ohne Ausnahme 
die erste Verzweigung eines Seitenstrahles sich mit der be- 
treſſenden Verzweigung des Hauptstrahls kreuzt und dass daher 
auch an unverzweigten Seitenstrahlen die Tetraspore des ersten 
Gliedes sich auf der innern Seite befindet. Bei Maschalosporium 


Gailloni schneidet die Verzweigungsebene des ersten Gliedes 

eines Seitenstrahls nicht immer die Verzweigung des Hauptstrahls 
unter einem rechten Winkel; in den obersten Theilen fallen die 
beiden Verzweigungen nicht selten in eine Ebene. Daher sind 


in jenem Falle die Tetrasporen innen, in diesem Falle rechts 
oder links angeheftet. Es geschieht selten, dass statt der in der 
Achsel befindlichen Tetraspore sich ein Adventivzweig bildet. — 
M. byssoideum, bei welchem die Verzweigung meist auf dem 


2. — 4. Gliede eines Seitenstrahls beginnt, hat ebenfalls bald 


die untern Tetrasporen an unverzweigten, die obern an ver- 


— 
— 

| 
— 
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zweigten Gliedern, bald umgekehrt. Da die Divergenz meist bis 
zu oberst '/, beträgt, so stehen sie an den einfachen Theilen 
der Strahlen auf der innern Seite, während der erste Seiten- 
strahl rechts oder links angeheſtet ist. — Bei M. Dudresnayi 
findet man nur wenige Tetrasporen an verzweigten Gliedern, 
was ohne Zweifel damit zusammenhängt, dass die Verzweigung 
erst höher an den Seitenstrahlen beginnt und die Fortpflanzungs- 
organe an dem untern Theile derselben stehen. — Bei M. galli- 
cum fangen die Seitenstrahlen in der Regel schon auf dem ersten 
Gliede an sich zu verzweigen; daher stehen hier die untern 
Sporenmutterzellen an verzweigten, die obern an unverzweigten 
Gliedern. Im Vebrigen zeigt ihre Stellung eine grosse Manig- 
faltigkeit, die sich jedoch bei sorgfältiger Berücksichtigung der 
Verzweigung auf bestimmte Regeln zurückführen lässt. Be- 
trachten wir zuerst die Regionen der Pflanze, wo alle Verzwei- 
gungen in einer Ebene liegen und die ungeraden Seitenstrahlen 
auf der äussern (dem Hauptstrahl abgekehrten) Seite sich be- 
finden. Hier verhalten sich die verzweigten Glieder ungleich ; 
am 1., 3. und 5. befinden sich die Tetrasporen dem Seitenstrahl 
eutwreder genau opponirt und somit genau auf der innern Seite, 


oder sie sind von demselben etwa um % des Umfanges und 


somit von der innern Seite um /, des Umfanges entfernt. Am 
2. und 4. Glied, welches den Seitenstrahl auf der innern Seite 
trägt, stehen die Tetrasporen von demselben bald um / bald 
nur um etwa / des Umfanges ab. Die unverzweigten Strah- 
len haben ihre Sporenmutterzellen entweder genau auf der 
innern Seite oder von dieser etwa um / des Umfanges ent- 
fernt. — Es gibt andere Regionen der Pflanze, wo die Ver- 
zweigungsebene des Seitenstrahls mit der des Hauptstrahls einen 
rechten Winkei bildet, wo also die Fieder ihre flache Seite dem 
Hauptstrahl zukehrt. Hier befinden sich die Tetrasporen sowohl 
an den verzweigten als an den unverzweigten Gliedern genau 
auf der innern Seite, und stehen an den verzweigten um 90° 
von dem Seitenstrahl ab. — Fig. 7 zeigt einen Zweig von M. 
gallicum mit gemischter Stellung der vegetativen Strahlen und 
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der Sporenmutterzellen; a-b ist der Hauptstrahl; c das erste 
Glied des Seitenstrahls trägt 2 Sporenmutterzellen auf der innern 
Seite, der Ast auf der äussern mangelt ausnahmsweise; d das 
zweite Glied hat einen Seitenstrahl und eine Sporenmutterzelle 
ebenfalls auf der innern Seite erzeugt. ef der zweite Seiten- 
strahl zeigt auf seinem ersten Glied (e) aussen einen Zweig (k) 
und innen eine Sporenmulterzelle; gh der folgende Seitenstrahl 
trägt auf seinem ersten Glied (g) zugekehrt einen Zweig (i) 
und innen (90° von i entfernt) eine Sporenmutterzelle. 

Die Antheridien stehen bei P. byssoideum und Gailloni ein- 
zeln an einem Glied und zeigen immer die gleiche Stellung wie 
die Sporenmutierzellen. Sie sind länglich und planconvex, in- 
dem sie die flache sterile Seite dem Strahl, an dem sie befestigt 
sind, die convexe und mit Samenzellchen bedeckte dem Haupt- 
strahl zukehren. 

Von kKeimfrüchten habe ich nur die ersten Entwicklungs- 
stadien gesehen. slimmen ganz mit Eupoecilothamnion 
überein. Dem vegetativen Seitenstrahl steht das Trichophor von 
gleichem Bau wie dur! gegenüber und beiderseits befinden sich 
die Zellen. aus denen die Keimfrüchte (ohne Zweifel Keimhäuf- 
chen) sich entwickeln. | 

Hieher gehören die bisher zu Callithamnion (Phlebothamnion) 
gestellten Formen M. Gaillom (Crouan), M.? Giraudii (Kg.), M. 
Dudresnayi (Crouan), M. byssoideum Arnoit), M. 7 arachnoideum 
(Ag.), M. gallicum, M. 7 alfine (Harv.) Maschalosporium bil- 
det ein Mittelglied zwischen Callithammon und Poecilothamnion 
und dürfte bei besserer Kenntniss der Arten und, wenn eine 
schärfere Umgrenzung möglich sein wird, wohl eine besondere 
Gattung bilden, welche von Gallihamnion durch die Stellung 
und morphologische Bedeutung der Sporenmutterzellen, von 
Poecilothamnion durch das monopodiale Wachsthum vielleicht 
auch durch die Aniheridien (bei P. granulatum trägt ein Glied 
2—3 kleine, bei M. byssoideum und Gailloni ein einziges ver- 
längertes Antheridium) sich unterscheidet. Da das Wachsthum 
bei manchen Formen von Poecilothamnion an den getrockneten 


| 
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Exemplaren nicht sicher ermittelt werden konnte, so habe ich 
alle diejenigen Pflanzen mit tetraedrischen Tetrasporen zu Eu- 
poecilothamnion gestellt, welche abfallende Haare zeigen, zu 


Maschalosporium dagegen alle diejenigen, welchen sie mangeln. 


In seiner jetzigen Umgrenzung scheint mir Maschalosporium 
keine natürliche Gruppe. Ich kann übrigens einen Gedanken 
nicht unterdrücken, der sich mir bei Untersuchung der hieher 
gehörigen Pflanzen wiederholt aufdrängte, nämlich ob darunter 
nicht hybride Formen vorkommen möchten. Wührend die überall 
und in grosser Menge wachsenden Arten sich durch eine grosse 
Constanz ihrer morphologischen Merkmale auszeichnen, scheinen 
einige, die nur an wenigen Localitäten und spärlich gefunden 
werden, zwischen den morphologischen Haupttypen hin und her 
zu schwanken, so M. Gailloni, Dudresnayi, gallicum, affine. — 
Die letztere Art habe ich fragweise zu Maschalosporium gestellt. 


Sie stimmt mit demselben in dem monopodialen Wuchs, in dem 


Mangel der endständigen Haare und darin überein, dass häufig 
2 Tetrasporen auf einem Gliede stehen. Sie unterscheidet sich 
von demselben durch 2— 3 kleine Antheridien auf einem Glied 


(wie bei Poecilothamnion granulatum); ferner sehe ich nie An- 


theridien oder Tetrasporen auf einem verzweigten Glied, wess- 
halb mir auch die morphologische Deutung derselben unent- 
schieden bleibt; diese Organe scheinen an der nämlichen Seite 
der Glieder zu stehen wie bei Callithamnion. 

M. gallicum. Die Pflanze wird 2 Zoll hoch. Stämmchen 
und Aeste sind berindet. Die Verzweigung ist vorherrschend 


alternirend- zweizeilig; sie beginnt auf dem ersten Gliede eines 


Astes und zwar auf dessen äusserer Seite; ausnahmsweise 
können 2 successive Glieder ihre Seitenstrahlen auf der gleichen 
Seite tragen. Die zweizeilige Stellung der Aeste erleidet hie 
und da eine Ausnahme, indem die gewöhnliche Divergenz / 
durch einige kleinere Divergenzen / — '/, unterbrochen wer- 
den kann; an diesen Stellen sind die Aeste nach allen Seiten 
gekehrt. So fand ich an einem Hauptstrahl vom Grunde an 
viermal die Divergenz ½, dann viermal /, zweimal '/,, drei- 
(1861. IL) 25 


| | 
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mal / und später fortwährend ½, an einem andern zuerst 
neunmal ½, dann viermal / nachher wieder / Die Ver- 
zweigung der Aeste geschieht in der Regel in der nämlichen 
Ebene wie die des Hauptstrahls, so dass also fast die ganze 
Pflanze sich in einer Ebene ausbreitet. Indessen verzweigen 
sich doch manche Strahlen rechtwinklig zu dieser Ebene, und 
diess hun namentlich alle diejenigen, die an ihren respektiven 
Mutterstrahlen schraubenständig (Divergenz < /) inserirt sind. 
Die untersten Zweige an einem Aste sind klein und einfach, 
dann folgen einige spärlich getheilte; diese Zweige sind mei- 
stens einwürts gekrümmt. Die Tetrasporen stehen einzeln oder 
zu 2 über einander auf einem verzweigten und un verzweigten 
Glied, an den Strahlen der letzten und vorletzten Ordnung und 
zwar meistens an den 2 — 5 untersten Gliedern derselben. — 
Diese Pflanze wurde von Crouan fr. Alg, mar. du Finistere 
Nr. 154 als Callithamnion Brodiaei ausgegeben. Sie ist von 
Poecilothamnion Brodiaei (Harv.) sowohl durch den Habitus als 
die microscopischen Merkmale gänzlich verschieden. Etwas 
näher scheint sie mit Callithamnion gultatum J. Ag. Spec. II 55, 
welches Crouan als Synonym anführen, verwandt. Allein sie 

kann diese Art eben so wenig sein, denn J. Agardh sagt von 
C. gultatum „ramis inferioribus quoquoversum egredientibus“ 
(bei M. gallicum sind sie distichi), „plumas distiche pinnatas 
latus subplanum rachidi advertentes“ (bei M. gallicum liegen 
weitaus die meisten Verzweigungen in einer Ebene) und „ar- 
ticuli ad genicula contracti“ (bei M. gallicum sind die Gelenke 
nicht im Geringsten eingeschnürt). Endlich sagt J. Agardh von 
C. guttatum, es stehe dem Dorythamnion tetragonum sehr nahe, 
was von M. gallicum in keiner Beziehung gilt; letzteres er- 
innert in seinem Habitus eher an eine sehr zarte Ptilota elegans. 


Monospora Solier. 


Alle aufrechten Thallomstrahlen gleichwerthig „ begrenzt, 
sympodial - verzweigt, mit 1 Tochterstrahl auf einem Glied und 
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mit regelmässig alternirender Stellung, unten mit abstehenden 
Stolonen. Haplosporen seitlich an den Strahlen der spätern 


Ordnungen, gestielt, 1—2 an einem Glied, welches in der Regel 


schon einen Seitenstrahl trägt (mie die Stelle des letztern ein- 
nehmend). Antheridien ? Terminale Keimköpfchen ? 

-Die Stämmchen und Aeste wachsen durch sympodiale 
Verzweigung unbegrenzt in die Länge. Sie tragen auf je- 
dem Glied einen einfachen oder wenig getheillen begrenzten 
Zweig, und hin und wieder statt desselben einen unbegrenzten 
Ast. Die Divergenz beträgt meistens '/,, sie kann auch grösser 
sein (ungefähr /, oder selbst /). An dem Aste steht der un- 
terste Zweig rechts oder links, 90° von der Anheftungstelle des 
erstern entfernt. Dass die Aeste sich durch sympodiales Wachs- 
mum verlängern und dass ihre unbegrenzte Verlängerung nichts 
anders ist als eine unbegrenzte Wiederholung (Verzweigung) 
begrenzter Strahlen, lässt sich an den wachsenden Enden be- 
summt nachweisen (Fig. 20). — Jeder Strahl besteht in der 
Regel nicht mehr als aus 3 — 5 Zellen; daher die seitlich ge- 
schobenen Zweige 2—4zellig sind (das unterste Glied nimmt an 
der Bildung des Sympodiums theil). Die Endzellen sind cylin- 
drisch mit stumpfen Enden, oder keulenförmig. 

Die untern Theile der Pflanze sind mit Stolonen besetzt, 
welche aus dem Grunde der Basilarglieder der Zweige und 
Aeste so wie aus dem Grunde, seltener aus der Mitte der übri- 
gen Glieder der Stämmchen und Aeste entspringen. Sie legen 
sich nicht zur Berindung an, sondern gehen rechtwinklig ab, 
sind gegliedert, hin und wieder verzweigt, zuweilen etwas to- 
rulos und unterscheiden sich von den Thallomstrahlen durch 


geringere Dicke. 
Die Sporen sind gross, ungelheilt, mit rundlichen Stärke- 


körnern und gefärbtem Protoplasma erfüllt. Sie stehen auf 

einem kurzen einzelligen Stiel, und sind fast immer an den 

Gabelungen der Zweige befestigt (wie bei Poecilothamnion), in- 

dem sie von der Insertion des vegetativen Seitenstrahls unge- 

fähr um 90% abstehen (Fig. 20, h). Auch das unterste Glied 
25 * 


| 
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der einfachen Enden der Zweige (welches also keinen Seiten- 
strahl trägt) erzeugt häufig eine Spore. Nicht selten bildet sich 
auf dem sporentragenden Glied später eine zweite gleiche Spore, 
welche etwas tiefer inserirt and zugleich etwas seitlich ge- 
schoben ist. 

Nach J. Agardh (Spec. Alg. II, 71) sollen bei beiden Spe- 
cies die Sporen noch auf eine zweite Art vorkommen. Sie sind 
am Ende der Aeste auf mehr oder weniger veränderten Zwei- 
gen in grosser Menge gehäuft, und bei M. pediceltata von einer 
Hülle äusserer Zweige umgeben. Da J. Agardh auch die Keim- 
köpfehen von Herpothamnion für gehäufte Sporenmutterzellen 
hielt, so liegt die Vermuthung nahe, ob diese Organe von Mo- 
nospora nicht Keimköpfchen sein könnten. 

Diese Gattung hat drei verschiedene Namen bekommen. Ich 
habe sie im Jahr 1844 in meinen Notizen Septothamnion genannt 
(onrerög. verſault), weil die hieher gehörigen Pflanzen so schnell in 
Fäulniss übergehen. Solier nannte sie Monospora (waun und wo?). 


J. Ag. (Spec. Alg. II) gab ihr im Jahr 1852 den Namen Cory-. 


nospora. Von diesen Benennungen hat Monospora als die zu- 
erst publicirte die Priorität. M. clavata (Schousb.) Solier und 
M. pedicellata (Sm.) Solier gehören hieher. Corynospora pinnata 


Crouan dagegen hat wegen ihres monopodialen Wachsthums 
wohl keine nähere Verwandtschaft. 


Pterothamnion Näg. Pflanzenphys. Untersuchungen I. 51. 
Taf. V— VII. 


Zweierlei aufrechte Thallomstrahlen, unbegrenzte Stämm- 
chen und Aeste und begrenzte opponirte oder quirlständige 
Zweige auf allen Stammgliedern; beide nackt, unten mit einzel- 
nen abstehenden Stolonen; die Aeste und die beiden ersten 
Zweige aller Quirle der ganzen Pflanze liegen in der nämlichen 
Ebene und die Ouirlzweige verästeln sich in einer durch den 
tragenden Ast gehenden Ebene. Tetrasporen kreuzſörmig oder 


1 
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tetraedrisch, an den Ouirlzweigen theils gestielt, theils sitzend, 
die Stelle von vegetativen Strahlen einnehmend. Antheridien ? 
Keimhäufchen am Grunde der Zweige? 


A. Eupterothamnion. 


Ouirlzweige einfach- oder mehrfach - geſiedert. Tetraspo- 
ren kreuzförmig, an den Zweigstrahlen seitlich, theils sitzend, 
theils gestielt. | 

Die unbegrenzten Strahlen verzweigen sich in einer Ebene 
monopodial oder kamptopodial (dichotomisch) ; sie tragen meist 
je auf dem 2.—5. Gliede alternirend rechts und links einen 
unbegrenzten Seitenstrahl; dem ersten Seitenast geht ungefähr 
die doppelte Gliederzahl voraus. Die (begrenzten) Zweige sind 
opponirt oder quirlständig, in der Art, dass die (unbegrenzten) 


Aeste die Stelle eines Quirlzweiges einnehmen. Wenn nur 2 


Zweige gegenüber auf einem Glied stehen, so befinden sie sich 
alle in der gleichen Ebene mit den Aesten. Die Entstehung 
der Quirlstrahlen beginnt an den astiragenden Gliedern mit dem 
Aste, und an dem Internodium unter dem Aste auf der nämli- 
chen Seite mit dem ersten Zweige. Dann folgt der gegenüber- 
liegende Zweig und bei vierzähligen Quirlen etwas später die 
zwei, welche mit den beiden ersten ein Kreuz bilden. Die Arten 
mit opponirten Zweigen können überdem einzelne Zweige oder 
Advenliväste, welche um 90° von der Verzweigungsebene ent- 
fernt sind, erzeugen. | 
Die Quirlzweige sind monopodial-verzweigt und begrenzt; 
sie bestehen aus 2— 6 Strahlenordnungen; die Seitenstrahlen 
stehen einseitig dem relativen Hauptstrahl zugekehrt, oder oppo- 
nirt-zweizeilig dem Hauptstrahl zu- und abgekehrt, so dass 
also die Verzweigungsebene der beiden ersten Quirlstrahlen mit 
der Verzweigungsebene der ganzen Pflanze zusammentrifft und 
diejenige der beiden letzten Quirlstrahlen mit derselben einen 
rechten Winkel bildet. | 
Hin und wieder kommen am unteren Theile der Pflanzen 
fadenförmige einzellige und gegliederte Ausläufer vor, die meist 
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aus den Basilargliedern der Aeste und Zweige, seltener auch 
aus anderen Gliedern derselben entspringen. 

Die Tetrasporen entstehen oft aus dem Endglied eines 
Zweigsirahls der letzten Ordnungen; zuweilen verwandelt sich 


auch der ganze Zweigstrahl in eine Tetraspore. Sie sind also 


theils sitzend theils gestielt und liegen in der Verzweigungs- 
ebene des ganzen Zweiges. Wenn sie gestielt sind, so ist der 
Stiel 1— 3gliedrig, einfach oder verzweigt, indem er wieder ent- 
weder sitzende oder gestielte Tetrasporen, selten kurze sterile 
Zweigstrahlen trägt. — Ueber das Nähere betreffend die vege- 
tativen Verhältnisse und die Stellung der Tetrasporen, verweise 
ich auf die monographische Beschreibung im ersten Hefte der 
pflanzenphysiol. Untersuchungen. 

Die Keimhäufchen sind an den Enden der Aeste gehäuft. 
An den getrockneten Exemplaren, die mir zu Gebote standen, 
war es unmöglich, die anatomischen und die Entwicklungsver- 
hältnisse genau zu verfolgen. Wie es scheint, bilden sich die 
Keimhäufchen am Grunde der Zweige auf ähnliche Weise wie 
bei Callithamnion. Dem vegetativen Seitenstrahl steht ein haar- 
tragender Zellencomplex (Trichophor) gegenüber. 

Zu Eupterothamnion gehören die früher als Callithamnion 
aufgeführten Arten und Formen: Pt. Plumula (Ellis) Näg., Pt. 
macropterum (Menegh.), Pt.simile (Hook. fil. et Harv.), Pl.? po- 
lyacanthum (Kg.), Pt. crispum (Ducluz ) — Callithamnion re- 
fractum (Kg), Pt. Orbignyanum (Mont.), Pt. americanum (Harv.), 
Pt.? Pylaisaei (Mont.), Pt.? Ptilota (Hook. f. et Harv.), Pt? ter- 
nifolium (Hook. f. et Harv.), Pt.? subnudum (Ruprecht), Pt.? 
pusillum (Ruprecht), Pl.? lapponicum (Ruprecht. ) 

Pt. Pylaisaei gehört nach der Beschreibung und nach der 
Abbildung von Harvey (Nereis americanoborealis II, 238) höchst 
wahrscheinlich hieher. J. Agardh. (Spec. II, 705) führt die 
Pflanze als eine Art der Gattung Wrangelia auf und glaubt, 
dass sie mit W. multifida (Sphondylothamnion m.) sehr nahe 
verwandt sei. Diess kann indess, wenn die angeführte Zeich- 
nung genau ist, nicht der Fall sein, denn die Tetrasporen ha- 
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ben offenbar die Stellung von tertiären und quartären Zweig- 
strahlen. 


B. Haplocladium®*®. 


Zweierlei aufrechte Thallomstrahlen, unbegrenzte Stämm- 
chen und Aeste und begrenzte opponirte fast einfache Zweige 
auf allen Stammgliedern; beide nackt, unten mit einzelnen ab- 
stehenden Stolonen; Aeste und Zweige der ganzen Pflanze 
ziemlich in einer Ebene. Tetrasporen tetraedrisch, gestielt, aus 
der Scheitelzelle eines Zweigstrahles entstanden. Antheridien ? 


Keimfrüchte ? 


Die vegetative Entwicklung verhält sich ähnlich wie bei 
Eupterothamnion, nur sind die Verhältnisse im Ganzen einfa- 
cher; die Stamm- und Astglieder tragen nur je 2 Zweige oder 
einen Zweig und einen Ast; der primäre Zweigstrahl ist ganz 
einfach oder trägt einzelne einfache secundäre Strahlen. Eine 
ausführlichere Schilderung habe ich in den Pflanzenphysiol. Un- 
tersuchungen Heft I. p. 57 Taf. V. und VI. 1—10 gegeben. — 
Am untersten Theile der Pflanze finden sich fadenförmige, lang- 
gegliederte, meist einfache Stolonen, welche aus den Basilar- 
gliedern der Aeste und Zweige entspringen und von der äus- 
seren und untern Seite derselben horizontal abgehen. 

Die Tetrasporen stehen immer auf eingliedrigen Stielen. 
Selten sind sie unmittelbar an den Aesten angeheſtet, indem sie 
die Stelle eines ganzen Zweiges einnehmen. Gewöhnlich befin- 


den sie sich an dem primären Zweigstrahl und zwar meistens 


auf der innern Seite des zweiten und dritten Gliedes, ausnahms- 
weise auch an der äussern Seite des Basilargliedes, sie haben 
also die Bedeutung eines secundären Strahles. Indessen kann 
der Stiel der Tetraspore auf der innern (dem primären Zweig- 
strahl zugekehrten) Seite selbst wieder eine gestielte Tetraspore 
tragen, welche nun die Stelle eines tertiären Strahls behauptet. 


(28) anlöos, simplex; doe, Zweig. 


4 


378 Sitzung der math.-phys. Classe vom 12. Dec. 1861. 


Unter der geringen Zahl von Tetrasporem, die ich gesehen, 
zeigten einige eine nahezu tetraedrische Form und Stellung der 
Sporen; andere näherten sich mehr der kugelquadrantischen 
Bildung, als ob sie durch kreuzförmige Theilung entstanden 
wären. Solche Modificationen kommen indess auch bei ande- 
ren tetraedrischen Tetrasporen vor (vgl. Callithamnion B. Dasy- 
thamnion.) Leider mangelten mir gerade die Entwieklungszu- 
stände, welche entscheidend sind. Immerhin spricht die grösste 
Wahrscheinlichkeit für tetraedrische Bildung, und da Harvey 
ebenfalls telraedrische Theilung abbildet (Phyr. brit. Pl. LXXXD, 
so dürfte wohl Callithamnion floccosum, das sich überdem durch 
den Habitus auszeichnet, von Pterothamnion zu trennen und als 
besonderer Galtungstypus zu betrachten sein. Ausser H. floc- 
cosum (Müll.) ist mir keine hieher gehörige Art bekannt. 

An Pterothamnion schliesst sich offenbar die Pflanze an, 
welche Kützing als Sporacanthus cristatus abgebildet und be- 
schrieben hat (Tab. Phyc. V, 82). Die Abbildung genügt aber 
nicht, um zu entscheiden, ob sie zu Pterothamnion selbst ge- 
höre oder als besondere Gattung zu betrachten sei. 


Antithamnion 29, Näg. Algensyst. 200 Tab Vi, 1—6. 


Zweierlei aufrechte Thallomstrahlen , unbegrenzte Stämm- 
chen und Aeste und begrenzte opponirte oder quirlständige 
Zweige auf allen Stammgliedern; beide nackt, unten mit einzel- 
nen abstehenden Stolonen; die Aeste und die beiden ersien 
Zweige eines Quirls alterniren kreuzweise auf den successiven 
Gliedern und die Quirlzweige verästeln sich in einer zum tra- 
genden Ast tangentialen Ebene. Tetrasporen kreuzförmig, an 
den Ouirlzweigen theils gestielt theils sitzend, die Stelle von 
vegetativen Strahlen einnehmend. Antheridien? Keimfrüchte? 
Jedes Glied der Stämmchen und Aeste trägt 2 opponirte 
oder 4 quirlständige Zweige. Bei der Anlegung folgt auf den 


(29) avri, gegenüber, wegen der opponirten Zweige. 
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ersten der zweite gegenüber, dann zwischen beiden der dritte 
und vierte. Die opponirten oder bei quirlständiger Stellung die 
beiden ersten Ouirlzweige kreuzen sich rechtwinklig mit denen 
des vorausgehenden und des folgenden Gliedes; sie alterniren 
also an den successiven Gliedern und stehen an dem ganzen 
Stammstrahl in 4 Zeilen. Die ersten Zweige aller Quirle bil- 
den eine Spirale mit / Divergenz. Hin und wieder kann statt 
des ersten Quirlzweiges ein unbegrenzter Ast stehen; dadurch 
erfolgt die Verästelung des Stämmchens. | 
Die Zweige bestehen aus 2 — 4 Ordnungen von Strahlen, 
welche alle in einer Ebene liegen, die mit der durch den pri- 
mären Zweigstrahl und den Ast gelegten Ebene einen rechten 
Winkel bildet. An dem primären Zweigstrahl ist das Basilar- 
glied verkurzt und ohne Seitenstrahlen; dagegen wächst zu- 
Walen „us demselben em freier gegliederter Ausläufer oder ein 
advenliver Ast hervor Die folgenden Glieder tragen opponirte 
oder alternirende Fiederstrahlen | 
Die Tetrasporen befinden sich seitlich an den primären und 
secundaren Strahlen der Zweige. Sie sind seltener sitzend, 
häufiger werden sie von einem 1 — 3gliedrigen Stiel getragen. 
Sie nehmen immer die Stelle eines (secundären oder terliären) 
Fiedersirahls em Der Stel der Tetrasporen trügt häufig kurze 
Seitenzwmgr. welche steril sind oder in eine Tetraspore endigen 
oder zur silzenden Tetraspore sich umwandeln. — Eine ge- 
wöhnliche Erschemung eigenthümliche Zellen, welche die 
Stellung der Telrasporen haben und ohne Zweilel als abortirte 
Sporenmutierzellen bezeichnet werden müssen. Sie sind oval, 
kleiner als die Tetrasporen und mit homogenem glänzendem 
zuerst weisslichem, später gelblichem Inhalte gefüllt. Ich finde 
sie immer als die Scheitelzellen von secundären Zweigstrahlen, 
getragen von einem 1 — 3 gliedrigen Stiel. Das oberste Glied 
dieses Stiels bildet auf der äussern Seite einen kurzen 2 — 4- 
zelligen, einfachen oder einmal verzweigten Seitenstrahl, welcher 
sich dicht an die abortirte Sporenmutterzelle anlegt und die- 
selbe aussen und auch wohl oben umhüllt. Manche Exemplare 
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tragen bloss solche abortirte Sporenmutterzellen. Bei andern 
bildet das oberste Glied ihres Stieles auf der innern (dem Hüll- 
zweige opponirten) Seite entweder eine sitzende oder eine u. 
slielte Tetraspore. 

Antithamnion ist sehr nahe mit Pterothamnion verwandt, so 
dass ich beide in eine Gattung vereinigt hätte, wenn nicht der 
verschiedene Habitus eine Verschiedenheit in den übrigen noch 
unbekannten Fortpflanzungsorganen möglicherweise in Aussicht 
stelle. — Zu Antithamnion gehört ausser A. cruciatum (Ag.) 
Näg. ohne Zweifel auch A. mucronatum (Callithamnion m. J. 


Ag.). Vielleicht ist Callithamnion Corallina Ruprecht ebenfalls 
hieher zu ziehen. 


Sphondylothamnion (Mser. 1844). 
Zweierlei aufrechte unberindete Thallomstrahlen, unbe- 


grenzte Stümmchen und Aeste, und begrenzte Ouirlzweige auf 


allen Stammgliedern, welche sich in einer zum tragenden Ast 
tangentialen Ebene verzweigen. Tetrasporen kreuzſörmig, an 
dem untersten Theil der Ouirlzweige auf der innern Seite 
sitzend, einzeln an Gliedern, welche meist schon 1 — 2 Seiten- 
strahlen tragen (nie die Stelle von solchen einnehmend). An- 
theridien? Keimköpfchen auf kurzen Aesten terminal, von Hüll- 
zweigen umgeben. 

Jedes Glied trägt einen gewöhnlich 4 zähligen Quirl von 
Seitenstrahlen. Davon ist meistens einer ein (unbegrenzter) Ast, 
die übrigen (begrenzte) Zweige; es können aber auch 2 Aeste 
und 2 — 3 Zweige oder bloss 4 — 5 Zweige auf einem Glied 
stehen. Man findet auf einem Stämmchen oder Aste gewöhn- 
lich zuerst mehrere Glieder, die nur mit Quirlzweigen besetzt 
sind, dann auf allen folgenden Gliedern meist je einen Ast, zu- 
weilen deren zwei. Es kann aber auch das Basilarglied eines 
Astes schon einen Ast erzeugen. Ferner sind späterhin häufig 


60) dulos, verticilhus. 


— 
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einzelne Glieder oder Gruppen von Gliedern astlos. — Die Ord- 
nung, in welcher die Ouirlstrahlen angelegt werden, ist ſolgende: 
dem ersten gegenüber bildet sich der zweite, dann zwischen 
beiden noch je 1 oder auch 2. Wenn ein Glied einen Ast 
trägt, so ist es immer der zuerst angelegte Quirlstrahl; sind 2 
Aeste vorhanden, so sind sie opponirt und entsprechen den 
beiden ersten Quirlstrahlen. Der eine ist immer stärker ent- 
wickelt als der andere. Trägt das Glied nur einen Ast, so ist 
der demselben gegenüberliegende Zweig meistens stärker als die 
beiden übrigen. Besteht der Quirl bloss aus Zweigen, so zeich- 
nen sich 2 opponirte gewöhnlich durch etwas beträchtlichere 
Grösse aus. — Ueber die Stellung der ersten Ouirlstrahlen an 
den successiven Gliedern eines Astes gibt uns die Anordnung 
der Aeste im entwickelten Zustande und die Untersuchung der 


Stammspitze Aufschluss. In letzterer Beziehung sind namentlich 


die im Herbst gesammelten Pflanzen günstig, welche aufgehört 
haben zu wachsen. Bei ihnen sind die Stammenden verlängert 
und tragen an den obern Gliedern nur je einen oder auch 2 
Seitenstrahlen. Aus beiden Beobachtungen geht übereinstim- 
mend hervor, dass die Pflanze die Neigung hat, die ersten 
Quirlstrablen alternirend zweizeilig (mit einer Divergenz von '/,) 
anzulegen. Es können dieselben aber auch streckenweise (auf 
2-4 Gliedern) einseitig stehen (Div. = 0). Ferner kann auch 
auf kürzern oder längern Strecken die Divergenz zwischen 0 
und '‘/, betragen, wobei kein Werth ausgeschlossen ist, so dass 


sie bald wenig mehr als 0, bald '/, und bald wenig geringer 


als / is. — Auf dem Basilarglied eines Astes ist der erste 
Quirlstrahl gewöhnlich dem Stamme abgekehrt, auf dem zweiten 
Glied zugekehrt. 

Die Quirlzweige bestehen aus begrenzten Strahlen mit En 
grenzter Wiederholung. Sie sind bei stärkerer Verzweigung am 
Grunde opponirt-, weiterhin alternirend- und zuletzt oft einseitig- 
gefiedert. Bei geringerer Verzweigung stehen die secundären 
Strahlen vom Grunde an alternirend-zweizeilig oder auch wohl 
einzeilig. Wo das Wachsthum aufhört oder beginnt (am Grunde 
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aller und an den Enden der nicht mehr wachsenden Aeste) 
findet man auch einfache Ouirlzweige. Die Verzweigung ist 
gewöhnlich monopodial; sie kann hin und wieder auch ein di- 
chotomisches Aussehen zeigen. — Die Verzweigungsebene der 
Quirlzweige ist tangential zu dem Ast, an dem sie befestigt sind. 

Die Tetrasporen stehen an dem untersten Theile der Quirl- 
zweige, und sind nach dem Stämmchen oder Aste gekehrt. Ihre 
Bildung beginnt auf dem Basilarglied des primären Strahles und 
rückt von da zu den folgenden Gliedern des nämlichen und 
den untersten Gliedern der secundären und tertiären Strahlen 
for. Wenn das Glied, auf dem die Tetraspore steht, einen 
oder 2 Seitenstrahlen trägt, so ist dieselbe um 90° von deren 
Insertionspunkt entfernt. Ist das Glied unverzweigt, se steht 
die Tetraspore an der nämlichen Stelle, wo sie sich befinden 
würde, wenn ein Seitenstrahl vorhanden wäre, Die Stellung ist 
also die nämliche wie bei Poecilothamnion, und beweist auch 
hier, dass die Tetrasporen nicht metamorphosirte Zweigstrahlen sind. 

Von den Tetrasporen sagt J. Agardh (Spec. II, 706), dass 
sie dreieckig getheilt seien. An meinen Exemplaren aus Eng- 
land und Frankreich finde ich nur kreuzförmige Theilung. Die 
Mutterzelle halbirt sich zuerst durch eine Querwand; dann theilt 
sich jede Hälfte durch eine Längswand. Da aber die Quer- 
wand meist etwas gebogen, häufig ausserdem etwas schief 
gerichtet ist, so fällt die kreuzförmige Theilung nicht auf den 
ersten Blick so deutlich in die Augen, wie es bei einigen an- 
dern Gatiungen der Fall ist. 

Von Sphondylothamnion kenne ich nur eine Art, die bisher 
zu Griflithsia, Callithamnion und Wrangelia gestellt wurde: Sph. 
multifidum (Huds). 


An die Callithamnieen im 1 Sinne schliessen sich ſol- 
gende Gattungen nahe an. 


Wrangelia (Ag. part.) 
Zweierlei aufrechte Thallomstrahlen ; unbegrenzte berindete 
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Stämmchen und Aeste, und begrenzte nackte Ouirlzweige aul 
allen Stammgliedern. Telrasporen tetraedrisch, am untersten Theil 
der dichotomisch getheilten Zweige, und zwar auf den einglie- 
drigen Strahlen der erten Ordnungen terminal (und an den- 
selben lateral-sitzend ?). Antheridien auf den Zweigstrahlen end- 
ständig. Keimköpfchen auf kurzen Aesten terminal, von Hüll- 
zweigen umgeben. 

Auf jedem Glied der Stämmchen und Aeste steht ein 
5zähliger Quirl von Seitenstrahlen, von denen gewöhnlich einer 
ein Ast, die übrigen Zweige sind. Die successiven Quirle alter- 
niren. Die Aeste sind allernirend-zweizeilig (Divergenz — '/,); 
diese beiden Zeilen können auch einander genähert sein, mit 
einem Abstand von /% des Umfanges oder mehr. Die Quirl- 
zweige sind in ihren untern und centralen Partieen monopodial- 
verzweigt zu unterst mit gegensländigen, weiterhin mit alter- 
nirenden Seitenstrahlen; in ihren obern und peripherischen 
Partien sind sie pseudodichotomisch - verästelt. An den Mono- 
podien gehen die Seitenstrahlen nach allen Richtungen ab; die 
Dichotomieen alterniren kreuzweise. Von denBasilargliedern der 
Zweige wachsen je 2 oder 3 Berindungsfäden nach unten, 
welche Stämmchen und Aeste mit einem dichten Rindengeflecht 
bedecken. 

Die fertilen dichotomisch verästelten (aisknweige tragen an 
ihren untersten Gliedern je eine Teiraspore. Dieselbe ist, wie 
die Entwicklungsgeschichle zeigt, immer endständig auf einem 
eingliedrigen Strahl. Zuerst verwandelt sich nämlich die Schei- 
telzelle des zweizelligen primaren Strahls, dann die Scheitelzel- 
len der ebenfalls zweizelligen opponirten. secundären Strahlen 
in Sporenmutterzellen. Damit kann die Sporenbildung aufhören 
oder in gleicher Weise sich noch ein oder zwei Mal fortsetzen; 
die Strahlen der spätern Ordnungen sind steril. 

Die Keimzellen entstehen an den veränderten Quirlzweigen 
auf den verkürzten Endgliedern besonderer Keimäste. Die Glie- 
der dieser Quirlzweige bleiben kurz und tragen theils terminale 
theils laterale Keimzellen. Einzelne Strahlen bleiben steril und 
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bilden sich eigenthümlich aus, indem sie sich einwärts biegen 
und auf der äusseren Seite in ausgezeichnetem Grade rosen- 
kranzförmig werden, wobei ihre Zellen nach oben an Grösse 
und besonders an Dicke zunehmen. Man beobachtet oN deut- 
lich eine sympodiale Verzweigung der keimzellentragenden 
Quirlzweige ; die Strahlen der ersten Ordnungen sind fertil, die 
der letzten steril An denselben kommen auch Trichophore vor, 
welche aus 4—5 Zellen bestehen und in ein ziemlich langes 
Haar ausgehen. — Die keimzellentragenden Ouirlzweige sind in 
eine kugelige Masse zusammengeballt und von zahlreichen Hüll- 
zweigen umgeben. 

Von Wrangelia kenne ich nur die eine Art W. penicil- 
lata Ag. 


Crouania J. Ag. Alg. wedit. 83. 


Zweierlei aufrechte Thallomstrahlen, unbegrenzte Stämm- 
chen und Aeste, und begrenzte opponirte oder quirlständige 
Zweige auf allen Stammgliedern, welche unten quirlartig- oben 
dichotomisch - getheilt sind; beide unberindet, unten mit einzel- 
nen abstehenden Stolonen; die successiven Paare oder Quirle al- 
ternirend. Tetraedrische Teirasporen einzeln auf dem Basilar- 
glied der Quirlzweige (terminal?). Antheridien ? Keimhäufchen 
am Grunde der Quirlzweige. 

Bei einer Art finde ich die Zweige in 3zähligen Quirlen, 
bei der zweiten opponirt. Die Aeste stehen meist je auf dem 
4—5., seltener schon auf dem zweiten oder erst auf dem 8.— 
10. Gliede Sie nehmen nicht die Stelle eines Ouirlzweiges 
ein, sondern stehen zwischen denselben, so dass bei der erstern 
Art die asterzeugenden Glieder Azählige Ouirle tragen. Die 
Zweige sind vom Grunde an kamptopodial- (zuerst doldenför- 
mig- nachher gabelig-) verästelt; zuweilen gewähren sie im 
untersten Theile ein monopodiales Ausseben. Die kamptopodi- 
ale Verästelung eines Zweiges wiederholt sich 3— 5mal; auf 
dem Basilargliede stehen 3—4, seltener 5 Strahlen. Die Schei- 
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telzellen der Zweigstrahlen verlängern sich zu dünnen Häärchen, 
die an der Basis zwiebelförmig angeschwollen sind und bald 
abfallen. — Aus den Basilargliedern der Zweige wachsen an 
den älteren Theilen der Pflanze hin und wieder horizontal ab- 
gehende gegliederte einfache Fäden (Stolonen) hervor. — Zu 
Crouania gehören 2 Formen: C. altenuata (Bonnem.) J. Ag. 
und C. tetrasticha (Mscr. 1848). Letztere Pflanze wurde von 
Meitenius bei Fiume gesammelt; sie unterscheidet sich von er- 
sterer durch etwas kleineren und schmüchtigeren Wuchs und 


hesonders durch die opponirten Zweige, während dieselben bei 
C. attenuata in dreizähligen Quirlen stehen. 


B. Bisporium (Mscer. 1849.) 


Wie Crouania, aber mit Disporen statt der tetraedrischen 
Tetrasporen 

Diese Section stimmt mit Crouania habituell und morpho- 
logisch überein. Die Zweige stehen in dreizähligen Quirlen und 
sind zuerst tetracholom-, dann trichotom-, zuletzt dichotom- 
getheilt. Hin und wieder steht neben den Ouirlzweigen ein 
Ast. Die einzige Verschiedenheit besteht in der Sporenbildung; 
die Sporenmulterzellen sind oval und theilen sich einmal durch 
eine Querwand. Nach Crouan sollen am Grunde eines Quirl- 
zweiges je 2 Disporen vorkommen; ich finde deren nur eine, 
welche am Basilarglied angeheſtet ist und lateral zu sein scheint. 
— Die einzige bekannte Art Crouania bispora Crouan betrach- 
tete ich früher als besondere Gallung und nannte sie Bispo- 
rium Crouani (Mscr. 1849); da sich nun bei Poecilothamnion 
Miscosporium die nahe Verwandtschaft vonDisporea und letrae- 


drischen Tetrasporen herausgestellt hat, so scheint mir die gene- 
rische Trennung unzulässig. | | 


Dudresnaja (Bonnem.) Crouan. 


Zweierlei aufrechte Thallomstrahlen, unbegrenzte berindete 
Stämmchen und Aeste und begrenzte nackte Quirlzweige auf 
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allen Stammgliedern ; Zweige unten quirlartig-, oben dichotomisch- 
getheilt. Tetrasporen zonenſörmig, an den Zweigstrahlen ter- 
minal. Antheridien? Keimhäuſchen am Grunde der Quirl- 
zweige. 1 

Die Zweige stehen in vierzähligen, alternirenden Quirlen. 
Hin und wieder trägt ein Glied auch einen Ast. Die Zweige 
sind bald von der Basis an kamptopodial- (zuerst doldenförmig- 
nachher gabelig-) verästelt, bald sind sie unten monopodial- 
ausgebildet mit drei und vierzähligen oder opponirten Seiten- 
strahlen. Die kamptopodiale Verästelung eines Zweiges wie- 
derholt sich 5—9mal. Aus dem Basilarglied der Zweige, nach- 
her auch aus anderen ihrer untersten Glieder wachsen Berind- 
ungsfäden nach unten, welche die Gliederzellen der Stämm- 
chen und Aeste mit einem dicken Rindengeflecht bedecken, so 
dass man zuletzt von den Gliederzellen im unveränderten Zu- 
stande nichts mehr wahrnimmt. Sie werden aber in den obe- 
ren Theilen der Pflanze sowohl auf Querschnilten als beim Zer- 
drücken sichtbar, und zeigen sich als weiche langgestreckte (bis 
/, M. M. lange) Zellen. Kützing (bot. Zeit. 1847 p. 165) hat 
das anatomische Verhalten unrichtig dargestellt. Auch J. Agardh 
begeht, wie ich glaube, einen Irrihum, wenn er sagt, dass die 
Gliederzellen später durch innere Theilung zellig (d.h. gewebe- 
artig) werden (Alg. medit. 84 und Spec. Alg. II, 107). Wenn 
ich mich auf eine zwar schon vor geraumer Zeit (imJahr 1844) 
gemachte Untersuchung verlassen kann, so verschwinden zwar 
die Gliederzellen in den älteren Theilen der Pflanze, ihr Raum 
wird aber durch die von aussen kommenden Berindungsfäden 
eingenommen. — Aus den Berindungsfäden und zwar aus dem 
unteren (apikalen) Ende ihrer Glieder entspringen  Advenliv- 
zweige, von einfacherer Verzweigung als die Quirlzweige.. — 
Die zonenförmig getheilten Sporenmutterzellen stehen auf 3— 
8gliedrigen Stielen, welche an Gliedern, die bereits 2 oder 3 
vegelative Strahlen tragen, sich bilden und nachher sich ver- 
zweigen. — Von Dudresnaja sind nur zwei Arten bekannt: D. 
coccinea (Poir.) Bonnem. und D. purpurifera J. Ag. 


| 
| 
| 
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Gloiosiphonia Carm. 
G. capillaris (Huds.) Carm. hat in ihrem Bau eine grosse 
Aehnlichkeit mit Dudresnaja. In den jüngeren Theilen der Pflanze 


findet man eine Reihe von langgestreckten Achsengliedern, wel- 


che etwas über der Mitte je einen Quirl von 4 kurzen Zellen 
tragen. Jeder dieser 4 Zellen sind auf der äusseren Seite 3— 


4 Zellen aufgesetzt, welche ihrerseits wieder je 2—3 Zellen 


tragen; die weitere Verzweigung ist dichotomisch. Die äusser- 
sten Zellen legen sich zu einer scheinbaren Rinde zusammen. 


Schon sehr frühzeitig entstehen an jeder der 4 das Achsen- 


glied umgebenden Zellen 1 oder mehrere gegliederte Fäden, 
welche nach unten wachsend und immer zahlreicher werdend 
die Achsenglieder umhüllen. Später findet man an der Stelle 
der letzteren eine Höhlung.— Die Keimhäufchen werden 
an einer oder auch an zwei der 4 die Achsenglieder umgeben- 
den Zellen angelegt. Sie bestehen in ihrem inneren und unte- 
ren Theile aus ziemlich zahlreichen Tragzellen, welche von ei- 
ner Basilarzelle ausgehend eine einseilig sich ausbreitende Ver- 
zweigung darstellen. Jedes Ende derselben tragt eıne Gruppe 
von 4—8 Keimzellen alle Keimzellengruppen sind dicht zu- 


sammengedrüngt und umhüllen den verzweigten Keimboden fast 


vollständig. Ausserdem sind an dem Keimboden noch 1 oder 
2 Gruppen von farblosen mit wenig Inhalt versehenen Zellen 
befestigt, welche sich nicht weiter theilen noch ausbilden und 
sowohl im Aussehen als in der Zusammenordnung an das Tri- 
chophor der übrigen Ceramiaceen erinnern. Ein wirkliches 
Haar wurde nicht beobachtet, wohl aber Andeutungen von ei- 
nem solchen. — J. Agardh (Spec. Alg II. 160) sagt, es mangeln 
der Gattung Gloiosiphonia die Achsenzellen (Axis articulatus); 
doch sind sie in früheren Stadien leicht unter den noch spär- 
licher vorhandenen abwärts wachsenden Fäden zu erkennen, 
indem sie die Glieder der letzteren um das 2--3fache an 
Dicke und um das 5—6fache an Länge übertreffen. Auch im 
Uebrigen ist bei dem genannten Autor die Anatomie der Pflanze 


und der Keimhäufchen etwas ungenau und unvollständig. — Ob 
lisst. 26 


— 
| 
| 

| 

| 
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die Pflanze wirklich zu den Ceramiaceen gehöre und neben Du- 
dresnaja zu stellen sei, wage ich nicht zu entscheiden Da 
mir nur getrocknete Exemplare zu Gebote standen, so blieben 
noch wesentliche Punkte der Entwicklungsgeschichte sowie des 
anatomischen Verhaltens unerledigt. | 


. Atraclophora (rouan Ann. sc. nat. 1838 II. p. 371. 


Zweierlei aufrechte Thallomstrahlen, unbegrenzte berindete 
Stämmchen und Aeste und begrenzte nackte Quirlzweige auf 
allen Stammgliedern; Zweige fiederarlig- und dichotomisch- 
getheilt. Tetrasporen ? Antheridien ? Keimköpfchen (?) am Grunde 
der Ouirlzweige. 

An jedem Glied der unbegrenzten Thallomstrahlen werden 


in der Regel 4, seltener 3 seitliche in einem Quirl stehende 


Strahlen angelegt. Die zwei ersten Seitenstrahlen aller succes- 
siven Glieder liegen in einer Ebene und die Quirle sind oppo- 
nirt. Von diesen 4 Strahlen eines Quirles wird gewöhnlich ei- 
ner ein unbegrenzter Ast, die anderen begrenzte Zweige; zu- 
weilen findet man 2 Aeste auf einem Glied, zuweilen trägt das 
Glied bloss Zweige, was besonders am Grunde der Aeste vor- 
kommt. Die Ebene, in welcher ein Ast die beiden ersten Sei- 
tenstrahlen seiner Glieder bildet, ist zum Hauptstrahl tangential; 
das Nämliche gilt für die Zweige. Die letztern bestehen aus 
begrenzten 1—10gliedrigen Strahlen, welche (immer?) in eine 
haarſörmig verlängerte hinfällige Scheitelzelle endigen. Zuwei- 
len wird schon die obere Zelle des zweizelligen primären Strah- 
les haarförmig, so dass der letztere zeitlebens eingliedrig bleibt, 
wofür er aber längere unb verzweigte Seitenstrahlen erzeugen 
kann. — Aus der Basilarzelle der Aeste und Zweige wachsen 
frühzeitig Berindungsfäden nach unten, welche die Aeste und 
Stämmchen mit einem dicken Geflecht bedecken. Aus diesen 
Berindungsfäden kommen zahlreiche Advenliysweige. — A.hyp- 
noides Crouan. 

Crouan stellt Atractophora neben Dudresnaja und der Bau 
der Pflanze rechtfertigt diese Verwandtschaft. J Agardh (Spec. 
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Alg. II, 712) betrachtet sie als eine Art der Gattung Naccaria; 
dieser Vereinigung scheinen die vegetativen Merkmale zu wi- 
derstreben. Bei Naccaria sind die langen Gliederzellen von ei- 
nigen Schichten weiter parenchymähnlicher Zellen umschlossen, 
| auf welche das Geflecht der Rindenfäden folgt. Die Entwick- 
| lungsgeschichte bietet, wenigstens an der getrockneten Pflanze, 
fast unüberwindliche Hindernisse und desswegen ist auch die 
morphologische Deutung noch nicht ganz sicher. Wie mir 
scheint, bestehen die Enden der Aeste wie bei Alractophora 
aus einer mit kurzen Zweigen besetzten Zellenreihe, bei deren 
Anlegung indess nicht unerhebliche Abweichungen vorkommen, 
An manchen Zweigstrahlen beobachtet man, wie bei Atracto- 
phora, hinfällige haarförmige Enden. In einer gewissen Ent- 
fernung von der Astspitze fällt der äussere Theil der Zweige 
ab; es bleibt nur deren innerer Theil zurück und stellt 2— 3 
Schichten von weiten parenchymähnlichen Zellen dar, welche 
sich an der Oberfläche mit einem Rindengeflecht bedecken. Von 
Bonnemaisonia, womit Naccaria von Crouan verglichen wird, 
weicht dieselbe durch Bau und Entwicklungsgeschichte ab. — Da 
die Fortpflanzung von Atractophora und Naccaria nach dem 
Zeugniss von Crouan und J. Agardh genau übereinstimmt (ich 
kenne die erstere nur im sterilen Zustande), so kann wohl kein 
Zweifel über die enge Verwandtschaft der beiden Gattungen be- 
stehen. Es-scheint mir aber die Frage über ihre Stellung im 
System eine noch ganz offene zu sein. Sind es überhaupt Flo- 
rideen ? Wenn es Florideen sind, wo reihen sie sich am näch- 
sten an und welche Bedeutung haben die einzigen bei ihnen 
bekannten Fortpflanzungsorgane? Sind es Cystocarpien, wie 
man vermuthet, oder Haplosporen, wie sieMonospora hat? Wenn 
Atractophora und Naccaria wirklich zu den Ceramiaceen gehö- 
ren, wie es ihr Bau andeutet, so möchte ich in den Fortpflanz- 
ungsorganen eher ungetheilte Sporen (Haplosporen) als Cysto- 
carpien vermuthen, indem der Bau der letzteren zu abweichend 
ist und auch vergeblich das sonst nie mangelnde Trichophor ge- 
sucht wurde. 


26* 
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Bornetia. Thuret Mem. de la soc. imp. d. sc. nat. de Cherbourg 
1855 pag. 153. 

Zweierlei aufrechte unberindete Thallomstrahlen, verästelte 
Stämmchen, und fruchtbare oder umhüllende begrenzte Zweige 
an einzelnen Stammgliedern. Die sporentragenden Zweige ein- 
zeln (selten zu 2) an einem Glied, alternirend - gefiedert und 

oberwärts gabelig-getheilt; Tetrasporen tetraedrisch, mehrere an 
einem Glied, das schon einen Seitenstrahl trägt. Antheridien 
einzeln an analogen Gliedern. Keimköpfchen von Hüllzweigen 
umgeben, seitlich an den Aesten. 

Die sporentragenden Zweige stehen einseitig an der innern 
Seite der Aeste, je einer auf einem Glied. Zuweilen trägt das 
unterste der Glieder ausserdem einen Ast, welcher um 90° von 
dem Zweig entiernt ist. Selten trägt dasselbe zwei opponirte 
Zweige. — Der primäre Strahl ist einwärts gebogen; er trägt 
alternirend- zweizeilige secundäre Strahlen, welche einwürts ge- 
kehrt und ebenfalls etwas gebogen sind. Die gleiche Verzweig- 
ung wiederholt sich an den secundären und den folgenden 
Strahlen, wobei sie indess den gefiederten Charakter allmählich 
in den dichotomischen umwandelt. Die Strahlen aller 4—6 
Ordnungen bilden eine Art Involucrum, das einen Hohlraum 
umschliesst. Die Tetrasporen stehen zu 3— 6 auf der inneren 
Seite der Glieder aller Strahlen mit Ausnahme der primären, 
90° von den Seitenstrahlen oder der Dichotomieebene entfernt. 
— Die antheridientragenden Zweige verhalten sich wie die te- 
trasporentragenden, nur sind sie etwas weniger verästelt. Die 
Antheridien sind länglich und stehen einzeln an den Gabelun- 
gen, auch des primären Strahls. — Die Keimfrüchte sind mir un- 
bekannt; über die Morphologie derselben lässt sich aus der Ab- 
bildung von Thuret nichts entnehmen. 

Bornetia secundiflora (J. Ag.) Thuret. 


Griffithsia (Ag. part.) 
Zweierlei aufrechte unberindele Thallomstrahlen, verästelte 
Stämmchen mit begrenzten Fruchtästen, und begrenzte Quirlzweige 


| 
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ausschliesslich an den letzten Gliedern der Fruchtäste, meist di- 
chotomisch. Tetrasporen tetraedrisch auf einfachen oder ver- 
zweigten sympodialen Stielen, welche einzeln oder zu zwei an 
den Axillen der Quirlzweige stehen. Die gestielten Antheri- 
diengruppen ebenfalls an den Axillen der Quirlzweige. Die 
Keimhäufchen sammt dem Trichophor an den zwei letzten Glie- 
derzellen der Fruchtäste; die Hüllzweige auf den 2 oder3 vor- 
hergehenden Gliedern. 

Die sporentragenden Aeste bestehen aus 1—2 sterilen un- 
teren und aus 1 seltener 2 oder 3 oberen Gliedern, welche 
Quirlzweige erzeugen. Die Scheitelzelle ist verkürzt und zwi- 
schen den Quirlzweigen versteckt. Die letztern sind meist nur 
einmal oder 2mal gabelig-getheilt und einwärts gebogen; der 
Hauptstrahl besteht aus 3— 4 Gliedern. Auf der innern Seite 
der Gliederzellen, 90% von dem Seitenstrahl oder der Dichoto- 
mieebene entfernt, stehen verzweigte Stiele, welche auf jedem 
Glied eine Tetraspore tragen. Die Entwicklungsgeschichte zeigt, 
dass die Sporenmutterzellen die Scheitelzellen von 2zelligen 
Strahlen sind, und dass sie durch sympodiale Verzweigung in 
eine seitliche und scheinbar sitzende Stellung geschoben werden. 

Die antheridientragenden Zweige sind etwas einfacher ge- 


baut als die sporentragenden; sie zeigen nur eine Gabelung 


und der primäre Strahl ist bloss 3zellig. An der Gabelung steht 
auf der innern Seite, einen rechten Winkel mit der Dichotomie 
bildend, ein kurzer Zweig mil quirlständigen verzweigten Sei- 
tenstrahlen, welche ganz mit Antheridien bedeckt sind. — Die 
Antheridienzweige bilden einen Quirl um die oberste Glieder- 
zelle des begrenzten Astes; zwischen denselben ist die Schei- 
telzelle des letztern mehr oder weniger verborgen. — Abbil- 


dungen und Beschreibungen lassen glauben, die Quirlzweige, 


welche Tetrasporen und Antheridien tragen, seien an der letz- 
ten Zelle des Astes befestigt. Diess ist unrichtig; die Tragzelle 
ist immer die vorletzte (d. h. die letzte Gliederzelle) und die 
eigentliche Scheitelzelle wurde übersehen. 

Die Keimhäufchen tragenden Aeste haben 1—3 nackte un- 


| 
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tere Glieder; darauf folgen 2, seltener 3 mitHüllzweigen besetzte 
verkürzte Glieder; dann 2noch viel kürzere, von denen das untere 
das Trichophor und 3 eigenthümliche rundliche Zellen, das | 
obere die Keimhäufchen trägt, und zuletzt die kurze Scheitel- | 
zelle. Die Hüllzweige sind ähnlich gebaut wie die antheridien- 
und die sporentragenden Zweige; zuweilen sind sie einfach, 
zuweilen wachsen sie auch in dichotomische Haare aus. 

Griffithsia selacea (Ellis) Ag., G. sphaerica Schousb., G. 
pumila De Notaris, G. irregularis Ag. Wahrscheinlich gehört 
hieher auch G. opuntioides J. Ag. und vielleicht G. furcellata 
J. Ag. 


Halidictyon Zanardini. | 


Thallomstrahlen unberindet, dichotomisch- oder trichotomisch- 
verzweigt, durch Anastomosen netzartig- vereinigt. Keimbehäl- | 
ter die Stelle eines Gabelastes einnehmend, Sporen? Antheridien? 

H. mirabile Zanard., wegen seines netzſörmigen Baues ei- 
nigermaassen an Hydrodictyon erinnernd, hat doch die grösste 
Verwandtschaſt mit Griffithsia und Ascocladium Die Enden der 
Fäden sind frei und wachsen wie die eben genannten Galtün- 
gen durch Quertheilung der Scheitelzellen. In der Regel bil- 
den sich an dem obern Ende jedes Gliedes 1—3 Aeste. Die 
Vereinigung der Fäden zu einem Netz scheint, soviel sich aus 
der Untersuchung eines getrockneten Exemplars ermitteln lässt, 
auf zweierlei Art stattzufinden. Die Glieder treiben, wo sie in 
die Nähe eines andern Fadens kommen, kurze Auswüchse und 
setzen sich mit denselben fest. Merkwürdig ist dabei, dass 
zwischen der haftwurzelartigen Aussackung des einen Fadens 
und der Gliederzelle des andern sich ein Porus bildet, wie zwi- 
schen den Gliedern des gleichen Fadens. Eine andere häufiger 
und regelmässiger vorkommende Art der Vereinigung ist die, 
dass von den 2 oder 3 Astzellen, die sich seitlich an dem obe- 
ren Ende eines Gliedes bilden, eine (oder auch wohl 2), statt 
in einen Ast auszuwachsen, sich an einen anderen Faden und 
zwar gewöhnlich an ein Gelenk desselben ansetzt, und zwar 


* N 
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gerade so als ob sie von demselben entsprungen wäre. So 
sind die Knoten zweier Fäden durch eine cylindrische Zelle 
verbunden, welche etwas weniger als die Länge eines Gliedes 
hat, und von der man meistens nicht erkennt, ob sie von dem 
einen oder andern Knoten entsprungen ist. — Eine entfernte 
Analogie dieser Netzbildung kommt bei Ascocladium neapolita- 
num, wo die Fäden oft durch einzellige Stolonen oder Haft- 
wurzeln verbunden sind, und bei Callithamnion (Pleonosporium) 
Borreri vor, wo der Ausläufer des einen Astes oft sich auf ei- 
nen andern Ast ſestsetzt. — An den Enden einzelner Aeste 
sah ich je einen Quirl von einzelligen und gelappten oder häu- 
figer zweizelligen Zweigen, welche an Griffithsia und Ascocla- 
dium erinnern und vielleicht aborlirte Sporen- oder Antheri- 
dienquirle sein können. — Die Keimbehälter sind denen von 
Polysiphonia sehr ähnlich, mit einer einschichligen Wandung 
und einer kugeligen Anhäufung von birnförmigen Keimzellen, 


die auf einem centralen Keimboden entspringen. Sie stehen 


terminal auf den Aesten und sind nicht von Hüllzweigen um- 
geben. 


Ascocladium ?'! (Mser. 1843). 


Zweierlei aufrechte unberindete Thallomstrahlen, verästelte 


Stämmchen, und einzellige ſruchtbare und umhüllende Ouirl- 


zweige an einzelnen Stammgliedern. Tetrasporen tetraedrisch, 
zu mehreren am Grunde der einzelligen Ouirlzweige, entweder 
an diesen selbst oder an besondern Zellen befestigt. Antheri- 
dien? Keimfrüchte ? 


A. Euascocladium. 


Tetrasporen zum Theil zu mehreren am Grunde der Quirl- 
zweige selbst befestigt, zum Theil innerhalb derselben befindlich. 


(31) @oxos, Schlauch; wegen dereinzelligen schlauchförmigen Zweige. 


ͤ— 
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Im Sommer 1842 fand ich auf der Insel Ischia unter andern 
Florideen ein Pflänzchen, das ich damals Ascocladium neapolitanum 
nannte. Die Glieder der haarförmigen Stämmchen sind 4—6mal 
so lang als breit. Auf dem oberen Ende beinahe jedes Glie- 
des befindet sich ein Ast. zuweilen auch 2 und 3, die einzeln- 
stehenden oft mit deutlicher Neigung zu einseiliger Anordnung. 
Tiefer am Gliede, meist nahe am Grunde, zuweilen über der 
Mitte, selten am obern Ende (da wo sonst ein Ast steht) ent- 
springt häufig ein horizontal abgehender einzelliger Faden (Aus- 
läufer), welcher bald frei endigt, bald sich mit seinem Ende 
irgendwo, nicht selten auf ein anderes Stämmchen Testsetzt. 
Einzelne Glieder erzeugen 2 solcher Fäden, einen über der 
Mitte und einen am Grunde. Die Stelle eines derselben kann 
auch von einem sich aufrichtenden Advenlivast eingenommen 
werden. | 

An einzelnen Aesten schwillt ein Glied, das noch von ei- 
nigen dünnen und verlängerten Gliedern überragt wird, birn- 
förmig an. Das obere angeschwollene Ende trägt etwa 20 
einzellige schlauchförmige, einwärts gebogene Quirlzweige, welche 
höchstens / — / M. M. und kaum ”, so lang sind als das fol- 
gende Glied des Fruchtastes. An der Basis auf der innern 
Seite eines jeden dieser Schläuche sind 2—3 kugelige Sporen- 
multerzellen befestigt, welche sich tetraedrisch theilen. Inner- 
halb des Quirls befinden sich noch zahlreiche Sporenmutterzel- 
len, deren Anheflung nicht weiter verfolgt wurde. 

Sehr wahrscheinlich ist dieses Pflänzchen Griffithsia phyl- 
lamphora J. Ag. — Zu Ascocladium gehört ohne Zweifel auch 
eine Pflanze, die unter dem Namen Griffithsia devoniensis Hurv. 
geht. Von derselben stand mir ausser sterilen Pflanzen nur ein 
schlecht conservirtes sporentragendes Exemplar von Cherbourg 
zu Gebote. Die Tetrasporenquirle sind ebenfalls von einzelli- 
gen schlauchförmigen etwas gebogenen Quirlzweigen umgeben. 
Die Anheftung der Tetrasporen war undeutlich. J. Ag. (Spec. 
Alg. II p. 80) beobachtete ein ähnliches Verhalten; während 
‘die Abbildung von Harvey (Tab. Phyc. XVI) so verschieden 
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ist, dass man das Bestehen verschiedener Pflanzen unter dem 
gleichen Namen vermuthen möchte. 


B. Heterocladium *. 


Tetrasporen zu mehrern an besondern Tragzellen befestigt, 
welche einzeln aus dem Grunde der Quirlzweige entspringen, 
und welche aus ihhıem Grunde eine gleiche Tragzelle erzeugen 
können. 

Auf lateralen, meistens einseitigen eingliedrigen Aesten steht 

ein Quirl von 9—11 Zweigen. Von denselben ist der an der 
äussern (abgekehrten) Seite befindliche grösser, meist 2zellig, 
zuweilen einmal gabelig. zuweilen auch einzellig und immer steril. 
Die übrigen sind von ungleicher Länge, einzellig. schlauchför- 
mig, einwärts gebogen. Jeder trägt am Grunde auf der innern 
Seile eine längliche Zelle ; diese an der innern Seite ihrer Ba- 
sis wieder eine gleiche und die letztere manchmal noch eine, 
so dass also an der Basis des schlauchförmigen Zweiges ein- 
wärts eine radiale Reihe von 2--3 Tragzellen befestigt ist, die 
unter sich am Grunde durch Poren verbunden sind. Jede der 
Tragzellen bildet an der Spitze eine Sporenmutterzelle und dann 
in absteigender Folge noch 6—10 Sporenmullerzellen. In der 
Mitte zwischen den Quirlzweigen ist die kleine niedergedrückte 
Scheitelzelle des Fruchtastes versteckt. 
Von diesem Typus, welcher sich bei genauerer Kenntniss 
der beiden unter Ascocladium vereinigten Sectionen wohl als 
generisch erweisen dürfle, ist mir nur eine zu Griffithsia gestellte 
Art bekannt: H. Binderianum (Sonder). J. Agardh vergleicht 
dieselbe mit Bornelia secundiflora, von der sie aber durch die 
quirlständigen einzelligen sporentragenden Zweige und durch die 
Anheflung der Teirasporen an besondern Tragzellen verschie- 
den ist. 


— — ð⁊ 


(32) Die Zweige des ade 1 sind ungleich, einer 
steril, die übrigen fertil. 
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Heterosphondylium°? (Mser. 1843.) 


Zweierlei aufrechte unberindete Thallomstrahlen, unbegrenzte 
verästelte Stämmchen, und begrenzte hinfäilige Quirlzweige an 
den Gliedern aller Astenden, haarförmig mit am Grunde dolden- 
ſörmigen, oberwärts gabeligen Verzweigungen Die sporentra- 
genden Quirle an beliebigen Gliedern der Stämmchen und Aeste; 
ihre Zweige in mehrern Kreisen; die des äussern Kreises hüll- 
zweigarlig 2 zellig mit verlängerter Scheitelzelle und kurzer 
Gliederzelle; die der innern Kreise einzellig und verkürzt; Te- 
trasporen tetraedrisch, auf den innern Zweigen terminal, und an 
denselben, sowie an den Basilargliedern der äussern Zweige in 
Mehrzahl lateral, theils sitzend, theils gestiell. Antheridien ? 
Die Keimäste verkürzt einzeln an den Gliedern ; das Basilar- 


glied derselben einen Quirl von 2zelligen Hüllzweigen tragend, 


mit verkürzter Glieder- und verlängerter ofl gelappter Scheitel- 
zelle; die folgenden 1—2 Glieder mit 2 Trichophoren und den 
Keimhäufchen. 

Die haarförmigen Quirlzweige, welche den obersten Glie- 
dern nie mangeln, aber bald abfallen, sind merkwürdigerweise 
bis jetzt fast ganz übersehen worden. Sie sind 2 bis 3 mal 
doldenförmig und 1 bis 2 mal gabelig verzweigt. 

Die sporentragenden Quirlzweige stehen in mehrern Kreisen 
oder vielmehr sie bedecken mit verschieden hoher Insertion eine 
Zone an dem obern Ende der Glieder. Senkrechte Durchschnitte 
durch die Sporenquirle zeigen bei H. Schousboei zuweilen 6 
Zweige über einander, bei H. corallinum immer weniger. Sie 
bestehen alle aus einer Glieder- und einer Scheitelzelle; die 
Scheitelzelle der den untersten Kreis bildenden Zweige ist steril, 
verlängert, einwärts gebogen, hüllzweigartig; die Scheitelzellen 
aller übrigen werden zu Teirasporen. An den Gliederzelien 
aller Zweige entstehen zahlreiche seitliche Zellen in absteigender 


(33) Erepos, verschieden ; opövövios, verticillus. Die vegetativen 
Quirle sind verschieden von den sporentragenden und Hüllquirlen. 
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Ordnung, von denen die meisten unmittelbar zu Tetrasporen 
werden. Andere theilen sich und verhalten sich im Wesentli- 
chen wie die innern Sporenzweige selber, d. h. sie bilden eine 
Zelle, welche terminale und laterale Tetrasporen trägt. 

Die Keimäste tragen auf dem ersten Glied einen Quirl von 
Hüllzweigen, dann folgen 1 oder 2 verkürzte Glieder, welche 2, 
ausnahmsweise 3 Trichophore und die Keimhäufchen, überdem 
eine eigenthümliche rundliche niedergedrückte Zelle (wie bei 
Griflithsia) tragen, zuletzt die ebenfalls verkürzte Scheitelzelle. 
— Von den Hüllzweigen der Keimäste und der Sporenquirle 
sagen die systematischen Beschreibungen irrthümlich ramulis 
articulo unico constantibus, indem die verkürzte Basilarzelle 
übersehen wurde. Das obere Glied ist bei den Hüllzweigen der 
Keimäste oft mit kammförmigen Lappen versehen. 

Hieher gehören die bisher zu Griffithsia gestellten 2 Arten: 
H. corallinum (Light.) und H. Schousboei (Mont.). 


Anotrichium * (Mser. 1813). 


Zweierlei aufrechte unberindete Thallomstrahlen, unbegrenzte 
Stämmchen und Aeste mit begrenzten keimfruchtiragenden 
Aesten, und begrenzte abfallende haarförmige Ouirlzweige mit 
tricho- und dicholomischer Verzweigung an den Gliedern aller 
Astenden. Tetrasporen tetraedrisch, einzeln auf den untersten 
Gliedern der Quirlzweige. Antheridien in gleicher Stellung wie 
die Tetrasporen. Die Keimäste verkürzt, einzeln stehend; das 
Basilarglied derselben einen Quirl von einzelligen Hüllzweigen 
tragend; das folgende Glied mit einem Trichophor und den 
Keimhäufchen. 


A. Euanotrichium. 
Tetrasporen einzeln an den untersten Gliedern der dicho- 
tomischen Quirlzweige ; ebenso die Antheridien. 


(34) vo, oben; Je, Haar; die Pflanze ist nur an den obern 
Theilen behaart. b 
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Die haarförmigen Zweige sind vom Grunde an gabelig-ge- 

theilt, oder sie beginnen mit einer oder zwei Trichotomieen. Das 
Wachsthum ist camptopodial. — Die Tetrasporen befinden sich 
einzeln an der Spitze der Basilarglieder, zuweilen auch noch 
des zweiten Gliedes und nehmen die Stelle eines vegetativen 
Strahles ein. Es stehen also neben ihnen noch 1 oder 2 Sei- 
tenstrahlen. Die Entwicklungsgeschichte macht es wahrschein- 
lich, dass die Sporenmutterzellen die modifizirten Scheitelzellen 
sind, also terminal (nicht lateral) angelegt werden. — Die ova- 
len Antheridien haben ganz die gleiche Stellung wie die Tetra- 
sporen. 
Die Keimäste sind eigentlich das Ende längerer Aeste, 
welches durch die Ausbildung eines Tochterstrahls seitlich ge- 
schoben wird. Das erste Glied trägt einen Quirl von einzelli- 
gen einwärts gebogenen Hüllzweigen. Sehr frühe Stadien zei- 
gen auf demselben ein verkürztes Glied, welches ein Trichophor, 
die kurze Scheitelzelle und noch ein Paar Zellen trägt, aus de- 
nen die Keimhäufchen hervorgehen 

Die einzige bisher zu Griſſichsia gestellte Art ist A. Pan 
batum (Engl. Bot.). 


B. Coryphosporium“ (Mser. 1843). 


Tetrasporen auf einem einzelligen Stiel endständig. 

Die haarſörmigen sterilen Zweige stimmen in Bau und 
Wachsthum mit denen von Euanotrichium überein ; unten sind 
sie bisweilen doldenförmig- verzweigt. Verschieden von den- 
selben verhalten sich die fertilen Zweige. Die letztern sind in 
der Anlage 2 zellig; die untere Zelle wird zum Stiel\ der nach 
oben etwas verdickt ist, 
mangeln also neben den Tetrasporen die dichotomischen Seiten- 
strahlen. Diese tetrasporentragenden Zweige kommen gewischt 
mit den sterilen vor; in einem 12 zähligen Quirl befinden sich 


(35) »ogvgpn, Scheitel, Gipfel; wegen der terminalen Tetrasporen. 
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deren 1—7, zuweilen gleichmässig häufiger ungleichmässig über 
den Umfang vertheilt. — Antheridien wurden nicht beobachtet; 
ebenso keine Keimhäufchen. 

Ich betrachtete, als ich die einzige mir bekannte Art (Grif- 
fiihsia tenuis Ag.) im Jahr 1842 untersuchte, dieselbe als eigene 
Gattung ung nannte sie Coryphosporium tenue. Wegen der ha- 
bituellen Verwandtschaft dürſte sie richtiger ein Subgenus von 
Anotrichium bilden, insofern bei diesem die Tetrasporen, wie 
ich vermuthe, wirklich terminal angelegt werden. — Eine Eigen- 
thümlichkeit von A. tenue (Ag.) ist noch die Verzweigung. 
Ausser den normalen Zweigen, welche die gleiche Stellung wie 
bei A. barbatum (einzeln am obern Ende eines Gliedes) zeigen, 
kommen in grosser Menge Adventiväste vor, welche aus dem 
unter on Theile der Glieder entspringen; an dem gleichen Orte 
sind horizontal abgehende einzellige Fäden (Stolonen oder Wur- 
zelhaare 7) befestigt. J. Agardh kennt nur diese adventive 
Verzweigung; ich habe an jeder Pflanze auch einzelne normale 
Verästelungen gefunden. 


Halurus (Katz. Phycol. 374). 


Zweierlei aufrechte Thallomstrahlen, unbegrenzte locker- 
berindete Stämmchen und Aeste, und begrenzte nackte Quirl- 
zweige auf allen Stammgliedern, welche sich in einer zum tra- 
genden Ast tangentialen Ebene verzweigen. Tetrasporen te- 
traedrisch, auf der innern Seite der Quirlzweige theils sitzend 
theils auf verzweigten Stielen; 4eiztere einzeln oder zu zwei 
neben einander an Gliedern, welche meist schon 1 oder 2 Sei- 
tenstrahlen tragen (nie die Stelle der letztern einnehmend); 
sporentragende Quirle am Grunde der Aeste. Antheridien in 
gleicher Lage wie die Tetrasporenstiele. Keimhäufchen am **. 
von begrenzten Kesten (2), umhüllt. 

Die unbegrenzten Stämmchen und Aeste bilden auf jedem 
Glied einen Quirl von 7— 10 begrenzten Zweigen, hin und wie- 
der auch einen Ast, welcher etwas höher als der Zweigquirl 


| 
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inserirt ist und daher als axillär bezeichnet werden kann. Die 
Zweige sind meistens 1 mal trichotomisch und 2 mal dichotomisch 
getheilt; ihre Verzweigungsebene ist zum tragenden Aste tan- 
gential. Anfänglich sind sie gefiedert; das Basilarglied des pri- 
mären Strahls trägt 2 opponirte, die folgenden 2—3 Glieder 
einzelne einseilige secundäre Strahlen und zwar (von aussen 
gesehen) auf der linken Seite. Aus dem Grunde des Basilar- 
gliedes jedes Zweiges entspringt je 1 Faden, welcher sich ver- 
zweigend nach unten wächst. Etwas später kommt auch aus 
dem Grunde der Stamm- und Astglieder je ein Quirl von sol- 
chen Fäden, die sich ganz gleich verhalten, wie die am Grunde 
der Zweige befestigten. Diese Fäden bedecken Stämmchen und 


Aeste mit einem filzartigen Geflechte; sie scheinen gewisser- 


maassen die Mitte zwischen Berindungsfäden und Stolonen zu 
halten, doch gehören sie eher den letztern an, da sie nicht ei- 
gentlich verwachsen, sondern lose und frei liegen. Aus densel- 
ben entspringen Adventiväste, und zwar aus der Basis oder 
auch aus der Mitte der Glieder (1—3 aus einem Glied), wäh- 
rend die Verzweigungen der Stolonen selbst am Apikalende an- 
gefügt sind. Die Adventiväste unterscheiden sich von den nor- 
malen Aesten bloss dadurch, dass ihre untersten 1—4 Glieder 
keine Quirle tragen, welche bei den letztern vom Basilargliede 
an beginnen. Dagegen können diese nackten Glieder oben Aeste 
und besonders unten Stolonen erzeugen. 

Die Tetrasporen befinden sich an den untersten 4—8 Zweig- 
quirlen der Aeste, an der dem tragenden Aste zugekehrten Seite 
der untern und mittlern Glieder jedes Zweiges, sitzend oder auf 
verzweigten Stielen. Die letztern, die ihrer Stellung nach als 
Advenlivzweige zu bezeichnen wären, verhalten sich rücksicht- 
lich der Verästelung wie die Zweige selbst; sie sind einseitig- 
gefiedert, wobei das Basilarglied zuweilen 2 opponirte Seiten- 
strahlen trägt. Meist verwandeln sich schon die secundären 
Strahlen dieser Adventivzweige in sitzende Tetrasporen. Ein 
Glied der Quirlzweige, das unverzweigt sein kann oder 1—2 
normale Seitenstrahlen trägt, erzeugt in einem Abstand von 90° 


— 
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von den letztern 1 sitzende Tetraspore oder eine solche und 
einen sporentragenden Adventivzweig oder 2 sporentragende 
Adventivzweige, welche in gleicher Höhe sich befinden und die 
einseitigen secundären Strahlen einander zukehren. Die Tetra- 
sporen nehmen also nicht die Stellung einer normalen Verzwei- 
gung ein, sondern sie sind melamorphosirte primäre, secundäre 
oder tertiäre Strahlen von Adventivzweigen. — Die Beschrei- 
bung, welche J. Agardh und auch andere Algologen von der 
Siellung der Tetrasporen geben „Sphaerosporae in ramulo ra- 
mellis denudato intra involucrum terminale evolutae‘‘, ist sehr 
ungenau. Ich finde immer ganz gewöhnliche Aeste, welche an 
ihren untersten Quirlen (selbst bis zum 9.) Tetrasporen tragen 
und nachher weiterwachsend bloss sterile Quirle hervorbringen; 
ich finde auch häufig am Grunde von langen Aesten Quirlzweige 
mit den beschriebenen Adventivzweigen, an denen man deut- 
lich die Narben der abgefallenen Tetrasporen erkennt. Die ſer- 
tilen Quirlzweige unterscheiden sich von den sterilen bloss da- 
durch, dass sie etwas kürzer, etwas schmächtiger und etwas 
einwärts gebogen sind. Der Ausdruck ramulo ramellis denudato 
scheint übrigens darauf zu deuten, dass die Sporenbildung an 
Adventivästen beobachtet wurde, denn nur diese sind am Grunde 
nackt. An meinem Exemplar waren die normalen (am Grunde 
mit Quirlzweigen bedeckten), nicht die advenliven Aeste sporen- 
tragend. 

Die Antheridien, welche denen von Griffithsia etc. ähnlich 
sind, stehen an den untern Gliedern der Quirlzweige, auf der 
dem tragenden Ast zugekehrten Seite. Die Antheridienäste schei- 
nen im übrigen Verhalten den sporenerzeugenden gleich zu sein. 


Von den Fiorideen auszuschliessen und neben Chantransia 
zu stellen, ist folgende Gattung: 


| 
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Acrochaetium?® (Mser. 1844). 


Gegliederte und verzweigte, gewöhnlich in abfallende haar- 
förmige Scheitelzellen endigende Fäden, welche meist von einer 
mehrzelligen einschichtigen der Unterlage krustenlörmig aufsi- 
tzenden Scheibe entspringen. Sporenmutterzellen auf kurzen 
Zweigen terminal und an den Gliedern lateral sitzend, viele 
kleine Schwärmsporen entleerend. 

Die Entwicklung der Pflanze beginnt mit der Bildung der 
Scheibe. In der Sporenzelle, welche sich auf einem Gegenstand 
festsetzt, beginnen wiederholte Theilungen durch Wände, welche 
auf der Oberfläche der Unterlage senkrecht stehen. Gewöhnlich 
treten zuerst nach einander 3 excentrische Wände auf, welche 
die Sporenzelle in eine dreieckige mittlere und 3 umgebende 
Zellen theilen (Fig. 21). Seltener sind es 4 successive Wände, 
welche eine viereckige von 4 Zellen umschlossene Mittelzelle 
bilden. Die letztere theilt sich nicht mehr. Die äussern Zellen 
dagegen sind theilungsfähig; und alles folgende Wachsthum ist 
peripherisch ; d. h. es sind immer nur die den Rand berühren- 
den Zellen, welche sich theilen. Die innern Zellen sind rück- 
sichtlich des Flächenwachsthums Dauerzellen. Aus einzelnen 
oder vielen dieser innern Zellen entspringen die senkrechten 
Fäden, je einer aus einer Zelle (Fig. 21, 23). Die Pflanze ver- 
hält sich anatomisch somit ähnlich wie Myrionema, nur ist die 
Entwicklung der aufrechten Fäden im Verhältniss zur Scheibe 
bei Acrochaetium viel beträchtlicher. Die Scheibe ist meistens 
rundlich ; bei den grössern Arten erreicht sie einen Durchmes- 
ser von / M. M., ist am Umfange etwas gelappt, besteht aus 
radienförmigen nach aussen sich wiederholt theilenden Zellen- 
reihen, und trägt einen buschigen Rasen von Pflänzchen (Fig. 26 
zeigt einen Theil der Scheibe von der Fläche, Fig. 27 dieselbe 
im Querschnitt). Wenn die Scheibe nur aus einer 3- oder 
4eckigen Mittelzelle und einigen umschliessenden Zellen besteht, 
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(36) exiremus, summus ; Haar. 
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so erzeugt in der el nur die Mittelzelle einen aufrechten 
Faden (Fig. 21). Wenn die Sporenzelle sich aber bloss in 2—4 
Zellen gelheilt hat, ohne zur Bildung einer Mittelzelle zu ge- 
langen, so sind es jene Zellen ohne Unterschied, aus denen die 
Stämmchen entspringen. Selten kommt es auch vor, dass die 
Sporenzelle sich gar nicht theilt, also eine einzellige Scheibe 
darstellt, und dass sie 1— 3 aufrechte Fäden trägt (Fig. 22). 
Die Stämmchen sind bald mit verschmälerter, bald mit gleich 
breiter Basis auf der Scheibe befestigt. — Bei einer Art (A. 
microscopicum) ist das Verhalten der Sch®@be noch zweifelhaft. 

Die Pflanze hat die Neigung zu einseitswendiger eben- 
sträussiger Verzweigung. Der Mutterstrahl trägt einseitige Toch- 
terstrahlen, welche fast in gleicher Höhe endigen und wenn der 
Mutterstrahl selbst ein Ast ist, auf dessen innerer Seite (dem 
Hauptstrahl zugekehrt) stehen. Dadurch entsteht eine flächen- 
förmige Verzweigung von umgekehrt dreieckiger Gestalt; die 
beiden Seiten des Dreiecks werden von dem Mutterstrahl und 
dem Hauptstrahl, die Basis von den Enden der Aeste und 
Zweige gebildet. Diese Neigung zu einseitswendiger Verzwei- 
gung macht sich zuweilen schon von Anfang an (an dem Stämm- 
chen oder primären Strahl) geltend, so dass das ganze Pflänz- 
chen eine verkehrt dreieckige Gestalt zeigt (A. microscopicum, 
Fig. 25). Häufig stehen an dem Stämmchen die Aeste nach 
allen Seiten, und die dreieckigen ebensträussigen Verzweigungs- 


systeme treten erst seitlich an dem Stämmchen und den Ae- 


sten auf. 
Die Scheitelzelle der ausgewachsenen Strahlen wird gewöhn- 
lich zu einem abfallenden Haare; sie verlängert und verschmä- 
lert sich und wird pfriemförmig ; ihr Inhalt ist farblos und was- 
serhell; sie löst sich bald ab. Wie es scheint, endigen alle 
Strahlen entweder in eine solche haarförmige Scheitelzelle oder 
in eine Sporenmulterzelle. Wenigstens ist djess sicher für die 
kleinern Arten, wo sich die Entwicklung leicht verfolgen und 
übersehen lässt. Bei den grössern Arten dagegen trifft man 
oft junge Pflanzen, die noch keine, Haare besitzen und an äl- 
lisst. 27 
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tern Pflanzen haben die einen Strahlen schon ihre haarförmigen 
Spitzen verloren, andere sie noch nicht gebildet. Man sieht die 
Haare daher nur hie und da. An getrockneten Exemplaren 
sind sie grösstentheils abgefallen. 

Der Zelleninhalt ist rothes Protoplasma, welches grössten- 
theils einem weisslichen, etwas über der Mitte des Zellenlumens 
befindlichen freiliegenden Kern anliegt, auch in strahlenförmige 
Füden um denselben angeordnet ist, und zuweilen die Zell- 


höhlung in ihrer obern Hälfte oder überall erfüllt. Auch die 


Sporenmutterzellen Nesitzen anfänglich diesen Inhalt. 


Die Stellung der Sporenmutterzellen ist bei allen Arten die 


nämliche. Sie sind entweder seitlich an den Gliederzellen der 
Aeste und Zweige sitzend (meist je eine an einem Glied, Ast- 
zellen), oder die veränderten Scheitelzellen von kurzen Zweigen 
und somit gestielt mit 1—4 gliedrigem Stiel. Häufig bilden 
diese Zweige traubenförmige Anhäufungen von Sporenmulter- 
zellen, mit vorherrschend einseitswendiger Verzweigung, in- 
dem die kurzen Strahlen in eine Mutterzelle endigen und seit- 
liche Mutterzellen tragen. Zuweilen findet man 3 Sporenmulter- 
zellen auf einem eingliedrigen Zweig ; davon ist immer die eine 
terminal. Sehr oft kommen 2 vor, eine terminal und eine la- 
teral. Es ist noch zu bemerken, dass zuweilen auch ein ein- 
gliedriger Zweig nur eine oder zwei seitliche Mutterzellen trägt, 
dann ist die haarſörmige Scheitelzelle abgefallen ; ferner dass 
nicht selten eine ursprünglich endständige Mutterzelle durch die 
Entwicklung eines ra in eine scheinbar seitliche Lage 
gebracht wird. 

Acrochaetium hat nur äusserliche Aehnlichkeit mit den 
Callithamnieen. Der Fortpflanzung nach gehört es neben Chan- 
transia. Harvey bildet zwar Callithamnion Daviesii und C. vir- 
galulum mit tetraedrisch-getbeilten Tetrasporen ab. Es ist mir 
nicht gelungen, an zahlreichen Exemplaren von verschiedenen 
Standorten etwas der Art zu sehen. Wenn die Beobachtung 
von Harvey richtig ist, so gibt es zwei Möglichkeiten. Entwe- 
der gehören die beiden von ihm abgebildeten Pflanzen zu den 
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Callithamnieen (Rhodochorton), was desswegen merkwürdig wäre, 
weil sie sonst die grösste habituelle Aehnlichkeit mit Acrochae- 
tium haben. Oder Acrochaetium hat zweierlei Fortpflanzungs- 
organe und Harvey hat die selten vorkommenden Tetrasporen 
abgebildet, während die Mutterzellen mit den Schwärmzellen 
vielleicht als Antheridien zu betrachten wären. Diess scheint 
| desswegen unglaublich, weil solche Antheridien sonst bei keinen 
andern Florideen vorkommen. 

Zu Acrochaetium gehören folgende Formen: A. Daviesii 
(Dillw.), A. lanuginosum (Dillw.), A. Pubes (Ag.), A. Grif- 
fihsianum, A. caespitosum J. Ag., A. roseolum (Crouan), A. 
mirabile (Suhr), A. secundatum (Lyngb.), A. Lenormandi (Suhr), 
A.spinulosum (Suhr), A. Savianum (Menegh ), A.? pallens (Za- 
nard.), A.? Posidoniae (Zanard.), A.? byssaceum (Kg.), A 
efflorescens (J. Ag), A. luxurians (J. Ag), A.? sparsum (Harv.), 
A.? minutissimum (Suhr), A.? pygmaeum (Kg.), A. pulvereum, 
A. microscopicum (Näg.). — Bei A. mirabile sind die Sporen- 
mutterzellen achselständig oder seitlich, gehäuft auf kurzen Stie- 
len, wie bei A. roseolum und z. Th. wie bei A. secundatum. — 
A. Savianum gehört nach einem Originalexemplar von Meneghini 
hieher. Die endständigen Capseln sind Multerzellen, welche viele 
kleine Zellen einschliessen ; Kützing hat unrichtig mit „eystocar- 
piis terminalibus“ übersetzt. — Callithamnion spinulosum Suhr 
wird von J. Agardh neben C. Rothii gestellt und mit demsel- 
ben verglichen. Originalexemplare von Suhr gehören zu Acro- 
chaelium. Viele Zweige endigen in haarförmige Scheitelzellen 
oder tragen seitliche Haare ; Tetrasporen mangeln ; die Sporen- 
mutterzellen sind klein, niit wenig-gefärblem körnigem Inhalte, 
einzelne entleert, manche abgefallen. 

Was die Unterscheidung der Arten betrifft, so gestehe ich, 
abgesehen von dem Vorhandensein oder Mangel einer mebrrel 
ligen Scheibe, kein constantes Merkmal zu kennen. J. Agardh 
sagt von A. Daviesii „Sphaerosporae in articulo ramuli infimo 
infra geniculum laterales“ und von A. secundatum „Sphaero- 
spora in A terminalis subsolitaria“. Ich finde bei A. Da- 
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viesii und A. secundatum sowohl Sporenmulterzellen, die auf 
kurzen Stielen endständig sind, als solche die an diesen Stielen, 
sowie auch an vegetativen Zweigen seitlich sitzen. 

A Griffithsianum (Mscr. 1854). Pflanze 2— 3¼ M. M. 
hoch. Fäden doppelt so dick als bei A. secundatum, ziemlich 
stark verzweigt. Glieder 3—4 mal so lang als breit (Dm. 
14—17 Mik.). Aeste nach allen Seiten abgehend, der Länge 
nach (meist auf allen Gliedern) mit kleinen fruchttragenden Zwei- 
gen besetzt. Zweige am Grunde des Astes meist einseitig (auf 
der innern Seite), weiterhin allseitswendig, oft alternirend, oft 
zu zwei gegenüber, zuweilen in eine haarförmige Scheitelzelle 
endigend. Sporenmutterzellen an den Aesten häufiger gestielt, 
an den Zweigen häufiger sitzend. — England (Torquay) auf 
Ceramium rubrum, von Mrs. Griffiths als „C. virgatulum an Da- 
viesii“ mitgetheilt Die Pflanze ist C. virgatulum Harvey Phyc. 
brit. Pl. CCCXII sehr ähnlich; aber diese Abbildung zeigt te- 
traedrisch-getheilte Tetrasporen, ferner sagen Beschreibung und 
Abbildung nichts von den haarförmigen Spitzen der Zweige. Ich 
habe Conferva Daviesii Dillw. als Acrochaetium aufgeführt trotz 
der Abbildung von Harvey, welche dieser Pflanze Tetrasporen 
gibt. Dagegen wagte ich nicht, Callithamnion virgatulum, ent- 
gegen der abweichenden Darstellung des Autors selbst, als Acro- 
chaetium in Anspruch zu nehmen. 

A. pulvereum (Mscr. 1854). Pflanze bis / und / M M. 
hoch, auf mehrzelligen ziemlich kreisrunden, bis 80 Mik. grossen 
(selten 1 zelligen) Scheiben entspringend. Stämmchen hin und 
wieder verzweigt, Aeste nach verschiedenen Seiten hin ab- 
gehend. Glieder 2—3'/, mal so lang als breit Dm. 7—9 Mik., 
Länge 16—32 Mik.). Stämmchen und Aeste bald fast nackt, 
bald dicht mit seitlichen, kurzen, fruchttragenden, gewöhnlich 
einseitswendigen Zweigen und zum Theil auch mit Sporenmut- 
terzellen besetzt. Die letztern an den 1—3 gliedrigen Zweig- 
strahlen terminal und lateral. — Torquay auf Porphyra vulgaris, 
auf welcher das Pflänzchen wie ein rother staubiger Anflug er- 
scheint. — Die Strahlen endigen alle (wenn nicht in eine Spo- 
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renmutterzelle) in eine dünne, farblose, borstenförmige Zelle 
(Länge 90—180 Mik.; Dm. ungefähr 4,5 Mik., am Grunde 
7 Mik.).. Die Gliederzelle unter einer Haarzelle hat die Nei- 
gung, einen Ast zu bilden, welcher, nachdem das Haar abge- 
fallen ist, zuweilen als die Fortsetzung des Mutterstrahls er- 
scheint und der Pflanze gewissermassen ein sympodiales Aus- 
schen gibt. — Diese Form ist so berechtigt als irgend eine 
andere der mit einer mehrzelligen Scheibe begabten Formen 
dieser Gattung einen Speciesnamen zu tragen. Aber ich fürchte, 
dass am Ende alle nur Varietäten einer einzigen Art sein könn- 
ten Wenigstens finde ich nirgends constante Unterschiede. 

A. microscopicum (Näg. in Kg. Spec. 640). Das 
Pflänzchen wird bis / und / M M. hoch. Es ist mit einer 
sehr kleinen Haftscheibe befestigt, die von oben ringförmig er- 
scheint, deren Durchmesser nicht grösser ist, als derjenige des 
untersten Stammgliedes, und von welcher es (nach Untersuchung 
an getrockneten Exemplaren) zweifelhaft bleibt, ob es eine nie- 
dergedrückte scheibenförmige Zelle oder nur Verdickung der 
Membran ist (Fig. 24, 25). Ein mehrzelliger Discus wie bei den 
übrigen Arten ist nicht vorhanden. An dem Stämmchen gehen 
die Aeste zuweilen nach verschiedenen Seiten ab, meistens je- 
doch sind sie einseitswendig. An den secundären und tertiären 
Strahlen befinden sich die Aeste regelmässig auf der innern 
Seite, so dass das ganze Pflänzchen eine dreieckige Gestalt 
zeigt. Die Verzweigungen bilden einen ziemlich spitzen Winkel. 
Die Gliederzellen sind etwas bauchig, unten schmäler als oben; 
meist 9 Mik. lang, und 7—8 Mik. breit. Jeder Strahl geht in 
eine dünne, lange, farblose, abfallende Zelle aus, deren Länge 
bis 350 Mik. betragen kann. Das Stämmchen (der primäre 
Strahl) trägt die haarförmige Scheitelzelle zuweilen schon auf 
dem zweiten oder dritten Glied ; die Pflänzchen sind dann winzig 
klein. An den Aesten krönt das Haar häufig schon das erste 
oder zweite Glied. — Die Sporenmutterzellen stehen auf ein- 
zelligen Stielen oder sind seltener seitlich sitzend. 
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Erklärung der Tafel. 


1 (200). Niederliegende und aufrechte Fäden von Rho- 
dochorton Rothii. | | 

2 (200). Ein Stück eines aufrechten Fadens mit einem 
Tetrasporen tragenden Zweig von Rhodochorton florid ulum; 
a ungetheilte, b einmal getheilte Sporenmulterzellen. | 

3 (250). Das Ende eines aufrechten Fadens mit Tetra- 


sporen von Rhodochorton Rothii; a) ungetheilte, b) einmal 


getheilte Sporenmutterzellen. 

4 (100). Dichotomie mit den ersten Entwicklungsstadien 
der Keimfrucht von Poecilothamnion versicolor. ab Haupt- 
strahl; c Seitenstrahl; d Trichophor (gegenüber von c); e Zelle, 
aus welcher ein Keimhäufchen entsteht; f vegetativer Strahl, 
welcher auf der abgekehrten, e gegenüberliegenden Seite an- 
geheftet ist, und welcher abnormaler Weise sich aus der Zelle 
entwickelt hat, welche ein Keimhäufchen hätte bilden sollen. 

5 (150). Ein Trichophor der nämlichen Pflanze, von der 
Fläche gesehen; das Haar ist abgefallen und die haartragende 
Zelle inhaltslos. 

6 (250). Dichotomie mit einer gestielten Dispore von Poe- 
cilothamnion (Miscosporium) stipitatum. 

7 (150). Zweig mit jungen Sporenmutterzellen von Poe- 
cilothamnion (Maschalosporium) gallicum; betreffend 
die Stellung der Sporenmutterzellen ir die — 
bung. 

8 (100). Ende eines Astes von Dorythamnion tetra- 
gonum, mit sympodialer Verzweigung. ab primärer, cd se- 
rn ef tertiärer, g quartärer, h quintärer Strahl. 

9 (60). Zweig von Callithamnion (Dasytihamnion) 
tetricum mit Antheridienanhäufungen am ‚primären (a) und an 
den secundären Strahlen (b, c, d). 

10 (300). Querschnitt durch eine Antheridienanhäufung 
von Fig. 9. a die Gliederzelle des Zweiges trägt 3 Antheri- 


\ 


| 
| 
: 
| 
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dien, deren Basilarglieder mit +} bezeichnet sind; b die Rinne 


auf der äussern Seite. 
11 (300). Ein mit jungen Antheridien besetzter Zweig der 


gleichen Buchstaben bezeichnet. a Scheitelzelle, b oberste Glie- 
derzelle; die zweitoberste Gliederzelle trägt nur eine Zelle (c), 
aus welcher das erste Antheridium hervorgeht. d das erste 
noch unentwickelte Antheridium des dritten Gliedes; e, f die 
beiden andern Antheridienanlagen desselben. g das erste, h und 
i die beiden folgenden Antheridien des vierten Gliedes. 

12 (180). Ende eines Astes von Callithamnion (Da- 


sythamnion) tetricum mit der Anlage für eine Keimſrucht. 


a, b, c, h alternirende Seitenstrahlen. d Trichophor (gegen- 
über von c). e Zelle, aus welcher das eine Keimhäuſchen ent- 
steht; die andere (f) liegt auf der abgekehrten Seite und ist in 
dieser Lage nicht sichtbar. g Centralzelle, an welcher die übri- 


gen (e, d, e, f) befestigt sind. — B der Zellengürtel, welcher 


die Centralzelle (g) umgibt, von aussen gesehen und in eine 
Ebene gelegt; die Ansicht wurde durch Rollen gewonnen; c die 
Zelle, aus welcher der Seitenstrahl entsteht; e, f die Anlagen 
für die beiden Keimhäufchen, zwischen denselben das Tricho- 
phor. 

13 (200). Dichotomisch getheilter Zweig von Poecilo- 
thamnion (Miscosporium) seirospermum; die Glieder 


desselben zeigen die begonnene Umwandlung in Seirogonidien ; 


a eine abortirte Scheitelzelle; b, c zwei Adventivzweige, aus 
melamorphosirten Sporenmutterzellen hervorgegangen. 

14 -16 (100) Zweige von Herpothamnion Turneri 
mit Tetrasporen; diese sind ursprünglich gestielt und kommen 


durch sympodiales Wachsthum in eine seitliche Lage. ab pri- 


mürer, cd secundärer, e tertiärer Strabl; der letztere ist in 


Fig. 14 erst ein Auswuchs der Zelle o, in Fig. 15 eine ein- 


fache Zelle; die beiden Tetrasporen b und d sind in Fig. 16 


gleichen Pflanze, A von der Seite, B von innen; die nämlichen 
Zellen und Zellencomplexe sind in den beiden Figuren mit den 


| — 
⁊ 
| 
| 
| 
abgefallen. 
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17 (280). Polyspore von Callithamnion (Pleonospo- 


rium) Borreri, durch Salzsäure etwas aufgelockert, mit 24 
Sporen. 


nion Turneri, A von innen, B von der Seite. a Tragglied. 
b Centralzelle der Keimfruchtanlage ; sie scheint in A durch das 
Trichophor durch, und ist unten und oben vermittelst eines Porus 
mit a und g verbunden. c abortirter Seitenstrahl. d Trichophor 
(gegenüber von c). e und f die beiden Zellen, aus denen die 
Keimböden entstehen ; e ist in A von dem Trichophor bedeckt 
und scheint links von der Centralzelle durch. g Scheitelzelle. 

19 (300). Eine etwas weiter entwickelte Keimfruchtanlage 
der nämlichen Pflanze. a Tragglied. b Centralzelle. c abortir- 
ter Seitenstrahl. dd Trichophor. g Scheitelzelle. Auf der 
Centralzelle b zwischen dem Trichophor und den Zellen c und 
g liegt ein Complex von Zellen, welcher aus der Zelle e in 
Fig. 18 entstanden ist und später sich zum Keimboden ausbildet. 

20 (80). Ende eines Zweiges von Monospora pedi- 
cellata; die Verzweigung ist sympodial. ab primärer, cd se- 
cundürer, ef tertiärer, g quartärer Strahl. h gestielte Haplo- 
spore an a befestigt. 

21—23 (250). Scheiben mit aufrechten Fäden von Acro- 
chaetium pulvereum, von oben. In Fig. 21 ist die Scheibe 
4 zellig mit einem aufrechten Faden aus der Mittelzelle, in 22 ein- 
zellig mit 3 aufrechten Fäden, in Fig. 23 vielzellig mit 7 auf- 
rechten Fäden aus der Mitte. 

24 (350). Die Basis eines Pflänzchens von Atrochen- 
tium microscopium; die Scheibe ist niedergedrückt, 

25 (250) Junges Pflänzchen derselben Art; die Scheibe 
erscheint ringlörmig. 

26 (250). Ein Theil der Scheibe von köroshnetleni 
Daviesii, von der Fläche; a nahe dem Centrum, b Rand. 


27 (250). Die Scheibe der gleichen Pflanze im Quer-- 


schnitt mit einigen aufrechten Fäden. u 


28 (300). Zweig von bern 


9 


* 


18 (400). Anlage für eine Keimfrucht von Herpotham- 


— 


Nägeli: Morphologie und Systematik der Ceramiaceae. 411 


ditum mit der Anlage für eine Keimfrucht und einem noch 
nicht ganz ausgebildeten Antheridium. a, b die beiden unter- 
sten Glieder dieses Zweiges; c Tragglied; e abortirter Seiten- 
strahl; f Trichophor; g Zelle, aus welcher der eine Keimboden 
sich bilden wird und unter welcher die Centralzelle 28 
ist; i Scheitelzelle. 

29 (300). Ein ausgebildetes Keimköpfchen der gleichen 
Pflanze. a Basilarglied mit 2 Hüllzweigen; e Tragglied; d 
Centralzelle ; f Trichophor, bestehend aus 3 Zellen und dem ter- 
minalen Haar, zugekehrt; g, h die beiden Keimböden , bedeckt 
mit Keimzellen. 

30 (350). Stück eines Zweiges von Dorythamnion 
tetragonum mit 2 Antheridien. 


Register der aufgezählten Arten. 


abbreviatum Kg. (Gallithamnion, Herpothamnion A). 

acrospermum J. Ag: (Gallithamnion, Caltithamnion A). 

affine Harv. (Callithamnion, Poecilothamnion Maschalosporium). 
americannm Harv. (Callithamnion, Pterothamnion). 

arachnoideum Ag. (Callithamnion, Poecitothamnion Maschalosportum). 
Arbuscula Dillw. (Gonferva, Callithamnion Lyngb., Cattithamnion A). 
attenuata Bonnem. (Batrachospermum, Crouania J. Ag.) 

axillare Schousb. (Gallithamnion, Herpothamnion A). 


_Baileyi Harv. (Callithamnion, Dorythamnion). 
barbatum E. B. (Conferva, Griffithsia Ag., Anotrichium A). 


barbatum Ag. (Callithamnion, Herpothamnion Rhizophyes). 
Binderianum Sond. (Griffithsia, Ascocladium Heterocladium). 
bipinnatum Crouan (Callithamnion, Callithamnion A). 

bispora Crouan (Grouania, Crouwania Bisporium). 

Borreri Sm. (Conſerva, Callithamnion Harv., Catiith. Pleonosporium). 
brachiatum Bonnem. (Ceramium, Callithamnion Harv., Dorythanınion). 
Brodiaei Harv. (Gallithamnion, Poecilothamnion A). 

byssaceum Kg. (Callithamnion, Acrochaetium). 

byssoideum Arnott (Callithamnion, Poeeitothaum. Maschalosporium). 
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caespitosum J. Ag. (Callithamnion, Acrochaetium). 

capillaris Huds. (Fucus, Gloiosiphonia Garm ) 

clavata Schousb. (Gallithamnion, Gorynospora J. Ag., Monospora). 
coceinea Poir. (Ulva, Dudresnaya Bonnem.) 

eonstrictum Hering (Callithamnion, Cattithamnion Pleonosporium). 
Gorallina Ruprecht (Callithamnion, Antithamnion). 

corallinum Lightf. (Conferva, Griffithsia Ag., Heterosphondylium). 
corymbiferum Kg. (Phlebothamnion, Poecilothamnion A). 

corymbosum Sm. (Gonferva, Gallithamnion Lyngb., Poecilothamnion A). 
crispum Ducluz. (Geramium, Pterothamnion). 

cristatus Kg. (Sporacanthus, s. bei Pterothamnion). 

Grouani Kg. (Callithamnion, Herpothammion Anisarithmium). 

Crouani Näg. (Bisporium, Crouania Bisporium). 

cruciatum Ag. (Callithamnion, Antithamnion) 

Daviesii Dillw. (Gonferva, Callithamnion Ag., Acrochaetium). 

Daviesii Harv. (Callithamnion, s. bei Rhodochorton). 

.decompositum Gratel (Mertensia, Callithamn. J. Ag., Callithamn. A). 
devoniense Harv. (Griffithsia, Ascocladium A). 

Dudresnayi Bonn. (Geram., Callith. Crouan, Poeciloth. eee 
eſflorescens J. Ag. (Callithamnion, Acrochaetium). 

elegans Schousb. (Callithamnion, Herpothamnion A). 

equisetifolius Lightf. (Conferva, Griffithsia Ag., Haturus Kg.) 
ſasciculatum Harv. (Callithamnion, Callithamnion A). 

flaccidum Hook. fil et Harv. (Callithamnion, Herpotkamnion A). 
flaccidum Kg. (Seirospora, Poecitothamnion Miscospor tum). 

floccosum Müll. (Conſerva, Callithamnion Ag., Pterothanın. Haptoctad.) 
floridulum Dillw. (Conferva, Callithamnion Ag, Rhodochorton) 
fruticulosum J. Ag. (Callithamnion, Poecilothamnion A). 

Furcellariae J. Ag. (Callithamnion, Callithamnion A). 

furcellata J. Ag. (Griffithsia). 

Gailloni Crouan (Ceram., Callithamn J. Ag, Poecilothamn, Muschaiosp.) 
gallicum Näg. (Poecilothamnion Maschalosporium). 

Gaudichaudii Ag. (Callithamnion, Callithamnion A). 

(iraudii Kg. (Phlebothamnion, Poecilothamnion Maschalosporium) 
gracillimum Harv. (Callithamnion, Catlithamnion Compsothamnion). 
grande J. Ag. (Callithamnion, Poecilothamnion A). 

granulatum Ducl. (Ceramium, Callithamnion Ag., Poecilothamnion 4). 
Grevillii Harv. (Callithamnion, Callithamnion A). | 
Griffithsiana Harv. (Seirospora) Poeciloth. seirosperm, 
Griffithsianum Näg. (Acrochaetium). 

guttatum Bonnem. (Ceramium, Callithamnion J. Ag; — 


bermaphroditum Nag. A). 
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hirtellum Zanard. (Callithamnion, Callithamnion A). 

hirtum Hook. fil. et Harv. (Callithamnion, Cattithaum. Dasythamnion). 
Hookeri Dillw. (Gonferva, Callithamnion Harv., Callithamnion A). 
humile Kg. (Seirospora, Poecilothamnion Miscosporium). 

hypnoides Crouan (Atractophora). 

imbricatum Schousb. (Gallithamnion, Antzithamnion). 

implicatum Suhr (Callithamnion, Callithamnion A). 

interruptum Sm. (Conſerva, Callithamn. Ag., Poecilothamn. Miscospor.) 
intricatum Ag. (Ceramium, Callithamn. Ag., Herpothamn. Meristospor.) 
irregulare J. Ag. (Callithamnion, Herpothamnion A.) 

irregularis Ag. (Griffithsia). 

Lamouronxii Duby (Ceramium, Callithamnion J. Ag., Herpothamn. A). 
lanuginosum Dillw. (Conferva, Callithamnion Lyngb., Acrochaetium), 
lapponicum Ruprecht (Callithamnion, Pterothamnion). 

latissimum Hook. fil et Harv. (CGallithamnion, Cattith. Compsothamn.) 
Lenormandi Suhr (Callithamnion, Acrochaetium). 

leptocladum Mont. (Callithamnion, Herpothamnion A). 

luxurians J. Ag. (Callithamnion, Acrochaetium). 

macropterum Menegh. (Callithamnion, Pterothamnion). 

mediterranen Bornet (Lejotisia). 

mesocarpon Garm. (Gallithamnion, Herpothamnion A). 
microscopicum Näg. (Gallithamnion, Acrochaetium). 

micropterum Mont. (Gallithamnion, He ‚pothamnion A). 

minimum Derb. et Sol. (Wrangelia, Herpothamnion A). 

minutissimum Suhr (Callithamnion, Aerochaetium). 

mirabile Zanard. (Halidictyon). 

mirabile Suhr (Trentepohlia, Callithamnion Kg. Acrochaetium). 
Montagnei Hook. f. (Callithamnion, Poecilothammnion A). 

mucronatum J. Ag. (Callithamnion, Antithamnion). 

multifidam Huds. (Conſerva, Wrangelia J. Ag., Sphondylothamnion). 
neapolitanum Näg. (Ascoctadium). 

opuntioides J. Ag. (Griffithsia). 

Orbignyanum Mont. (Galithamnion, Pterothamnion). 

pallens Zanard. (Gallithamnion, Acrochaetium). 

pectinatum Mont. (Callithamnion, Herpothamnion A). 

pedicellata Sm. (Conf., Callith. Ag., Corynosp. J. Ag., Monospora 120 


pedunculatum Kg. (Callithamnion, Herpothamnion A). 


penicillata Ag. (Griffithsia, Wrangelia Ag.) 

phyllamphorum J. Ag. (Griffithsia, Ascocladium A). 

pinnata Crouan (Corynospora, s. bei Monospora). 

Pluma Dillw. (Conferva, Callithamnion Ag., Herpothamnion A). 


Plumula Ellis (Conferva, Callithamnion Ag., Pterothamnion). 
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polyacanthum Kg. (Callithamnion, Pterothammion). 
polyspermum Bonnem. (Lamourouxia, Gallithamnion Ag. Caltithamn. 4) 
Posidoniae Zanard. (Gallithamnion, Acrochaetium). 
Ptilota Hook. fil. et Harv. (Callithamnion, Pterothammion). 
Pubes Ag, (Callithamnion, Acrochaetium). 
pulcherrimum Crouan (Gallithamnion, Cattithamnion A) 
pulvereum Näg. (Acrochaetium). 
pumila De Notaris (Griffithsia). 
pumilum Harv. (Callithamnion, Antitkamnion). 
purpurifera J. Ag. (Dudresnaya). 
pusillum Ruprecht (Gallithamnion, Pterothamnion) 
pygmaeum Kg. (Callithamnion, Acrochaetium). 
Pylaisaei Mont. (Callithamnion, Pterothamnion). 
refractum Kg. (Callithamnion, Pterothamnion). 
repens Dillw. (Gonferva, Gallithamnion Lgb., Herpothamnion A). 
rigescens Zanard. (Gallithamnion, Poecilothamnion A). | 
roseolum Ag. (Callithamnion, Herpothamnion A). 
roseolum Grouan (Ceramium, Acrochaetium). 
roseum Roth (Gonferva, Gallithamnion Harv., Callilhamnion A). 
Rothii Turt. (Gonferva, Callithamnion Lyngb., Rhodochorton). 
Savianum Menegh. (Callithamnion, Acrochaetium). 
Schousboei Mont. (Griffithsia, Heierosphondylium). 
scoparium Hook. fil. et Harv. (Gallithamnion, Call. Dasythanmmion). 
scopulorum Ag. (Callithamnion, Callithamnion A.) 
secundatum Lyngb, (Gallithamnion Daviesii Var., Acrochaetium). 
secundiflora J. Ag. (Griffithsia, Bornetia Thuret). 
seirospermum Griff. (Gallithamnion, Poecilothamnion Miscosporium). 
semipennatum J. Ag. (Callithamnion, Herpothamnion Anisarithmium.) 
setacea Ellis (Conferva, Griffithsia Ag.) 
simile Hook. fil. et Harv. (Callithamnion, Pterothamnion). 
sparsum Harv. (Callithamnion, Acrochaetium) 
sparsum Grouan (Callithamnion, Rhodochorton). 
sphaerica Schousb. (@rifithsia). | | 
sphaericum Grouan (Callithamnion, Herpothamnion Meristosportum). 
spinosum Harv. (Callithamnion, Callithamnion A). 
spinosum Crouan (Callithamnion, Poeciloihamnion A). 
spinulosum Suhr (Callithamnion, Acrochaetium) 
spongiosum Harv. (Callithamnion, Poecilothamnion A). 
stipitatum Nag. (Poecilothamnion Miscosporium). 
strictum Ag. (Callithamnion, Herpothamnion Anisarithmium). 
stupposum Suhr (Gallithamnion, Callithamnion A). 
subnudum Ruprecht (Callithamnion, Pterothamnion). 


| 
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tenue Ag. (Griffithsia, Anotrichium Coryphosporium). 

tenuissimum Bonnem. (Ceramium, Callithamnion Kg. Callithamn. A). 
ternifolium Hook. fil. et Harv. (Gallithamnion, Pterothamnion). 
tetragonum With. (Conferva, Gallithamnion Ag., Dorythamnion). 
tetrasticha Näg. (Crouania). 

tetricum Dillw. (Gonferva, Callithamnion Ag., Call. Dasythamnion). 
thuyoides Sm. (Gonferva, Callithamnion Ag., Call. Compsothamnion), 
tripinnatum Gratel. (Mertensia, Callithamnion Ag., Callithamnion A). 
truncatum Menegh (Callithamnion, Callithamn. Compsothamnion). 
Turneri Mert (Ceramium, Callithamnion Ag., Herpothamnion A). 
unilaterale Zanard. (Callithamnion, Herpothamnion Antsarithmium). 
variabile Ag. (Callithamnion, Herpothamnion 4). | 

Vermilarae De Not. (Callithamnion, Poecilothamnion Miscosporium). 
versicolor Draparn. (Gonferva, Callithamnion Ag,, Poecilothamnion A). 
virgatulam Harv. (Callithamnion, s bei Bhodochorton). 

Wigghii Turn. (Fucus, Naccaria Endl. 8. bei Atractophora). 


Historische Classe. 
Sitzung vom 21. December 1861. 


Der Classensekretär Herr von Döllinger hielt einen 
Vortrag über | 


„den Ursprung der Sage von der Päpstin Johanna.“ 


Nach einem Ueberblick über die seit drei Jahrhunderten 
darüber aufgestellten Ansichten versuchte er zu zeigen: 

1) dass alle diese Erklärungsversuche unhaltbar seien; 

2) dass die Sage selbst späteren Ursprunges sei, als ge- 
. wöhnlich angenommen werde, dass sich bis gegen die Mitte des 
13. Jahrhunderts keine beglaubigte Spur derselben finde; 

3) dass die Sage nicht von Gegnern ersonnen, sondern 
autochthonisch in Rom entstanden sei, sich anlehnend an ge- 
wisse locale Gegenstände und zufällige Gebräuche. 

Der Vortrag wird als eigne Schrift erscheinen. 


- — - õĩẽʒ ñx“Gq ͤ [k. 
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Verzeichniss 
der in den Sitzungen der drei (lassen der k. Akademie der Wissen- 
schaften vorgelegten Einsendungen von Druckschriften. 


December 1861. 


Von dem Verein für Geschichte und Alterthumskunde Westphalens in 
Münster (Paderborn): 


Zeitschrift. 3. Folge. I. Band. Münster 1861. 8. 


Von der Schweizerischen naturforschenden Gesellschaft in Bern: 


a) Neue Denkschriften der allgem. schweizerischen Gesellschaft für die 
gesammten Naturwissenschaften. Bd. XVII. XVIII. Zürich 1860. 4. 
b) Verhandlungen der 43. u. 44. Versammlung. Bern 1859. Lugano 1861. 8. 


c) Mittheilungen. Aus dem Jahre 1859. Nr. 408—423. 1859. Nr. 424—439. 
1860. Nr. 440 —468. Bern. 8 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Altenburg : 
Mittheilungen aus dem Osterlande. 15. Bd. 3. u. 4. Heft. Alt. 1861. 8. 


Von der deutschen morgenländischen Gesellschaft in Leipzig: 


a) Zeitschrift. 15. Bd. III. IV. Heft. Leipz. 1861. 8. 


b) Indische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen Alterthums. 
6. Bd. v. Dr. Weber. Berl. 1861. 8. 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 


Zeitschrift. XII. Bd. 4 Heft. Aug., Sept., Oct. 1860 XIII. Bd. 1. Heft. 
Nov., Dec. 1860. Jan. 1861. Berl. 1861. 8. | 


Von dem Vereine Nassauischer Ali.rthumskunde und Geschichtsfor- 
schung in Wiesbaden: 


a) Mittheiluugen Nr. 1. Wiesb. 1861. 8. 


b) Urkundenbuch der Abtei Eberbach im Rheingau von Dr. Rossel. 1.Bd. 
Heft II. Wiesb. 1861. 8 


Von der Societe Vaudoise des sciences naturelles in Lausanne: 
Bulletin. Tom. VII. Nr. 48. Laus. 1861. 8 | 
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Von der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur in Breslau: 


a) 38. Jahresbericht. Arbeiten und Veränderungen der Gesellschaft i. J. 
1860. Bresi. 1861. 4. 

b) Abhandlungen. Phil.-hist. Abth. 1861. Heft 1. Abth. für Naturwissen- 
schaft u. Medicin, Heft I. III. 1861. Berl. 1861. 8. 

c) Jubelschrift zur Feier des 50jähr. Jubiläums der Universität Breslau. 
Die fossile Fauna der silurischen Diluvial - Geschiebe von Sadewitz 
bei Oelz in Niederschlesien. Eine paläont. Monographie v. Dr. Fer- 
dinand Römer. Bresl. 1861. 4. 


Von der Academie des sciences in Paris: 


Comptes rendus hebdomadaires. Tom. LIII. Nr. 12—15. 1861. Sept. Oct. 
Paris 1861. 4. 


Von der Redaction des Correspondenzbluttes für die yelehrten- und 
Realschulen in Stuttgart : 


Correspondenzblatt Sept. Nr. 9. 1861. Oct. Nr. 10. 8. Jahrg. Nov. Nr. 11. 
Dec. Nr. 12. Stutig. 1861. 8. 


* 


Von der Finska Vetenskaps - Societeten in Helsingfors: 


a) Bidgar till Kannedom af Finlands Natur och Folk I. — IV. Hels. 
1858 — 61. 8. 

b) Bidgar till Finlands Naturkännedom, Etnografi och Statistik III. V. 
VI. VII. Heis. 1859 —60. 8. 

c) Acta societatis scientiarum Fennicae. Tom. VI. Hels. 1861. 4. 

d) Paiaeontologie Südrusslands. III. Bos. Antilope, Alces, Cervus ete. IV. 
Elephas, Mastodon , Dinotherium, nebst Taf. XIII — XXVII. Hels. 
1859 — 60. 4. 


Von der gelehrten esthnischen Gesellschaft in Dorpat: 
Verhandlungen 5. Bd. 2. u. 3. Heft. Dorp. 1861. 8. 


Von der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien: 


a) Denkschriften. Philos.-historische Classe. 11. Bd. 1861. 4. 

b) Sitzungsberichte. Philos.- historische Classe. XXXVI. Bd. II. III. Heft, 
Jahrg. 1861. Febr. März. 8. 

c) Sitzungsberichte. Mathemat.- natur wissenschaftl. Classe. XLIII. Bd. 
I. II. u. 2. Abth. III. u. 2. Ab. IV. V. Heft. 5 1861. Jan. — 
Mai. 8. — 
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d) Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. 26. Bd. I. u. II. 
Hälfte. 27. Bd. I. Hälfte. 1861. 8, 


e) Almanach. 11. Jahrg. 1861. 8. 


Von der Academy of Natural sciences of Phitadetphia : 


a) Journal. New Series. Vol. IV. Part IV. Philad. 1860. 4. 
b) Proceedings Nr. 6- 41. 1860. Nr 1--6. 1861. Philad. 1860 - 61. 8. 


Von der Smäthsonian Institution in Washington: 


— 


a) Smithsonian contributions to knowledge. Vol. XII. Wash. 1860 4. 

b) Explorations and surveys ſor railroad route from the Mississippi river 
to the Pacific Ocean. Vo. XII. (Part. I. II. War Departement). 
1854—60. 4. 

c) Medical Statistics. U. S. Army 1855 — 59. (War Departement). Wash. 
1860. 4. 

d) Smithsonian Report 1859. Wash. 1860. 8. 

e) Patent office Report 1859. Vol. I. II. Wash. 1860. 8. 

f) Message and documents. 1859 — 60. Wash. 1861. 8. 

g) Kentucky Geological Survey. Vol. 2. 3. Kentucky 1857. 8. 

h) Maps and illustrations of the geological Survey of Kentucky 1857. 8. 

i) Colonel Grahams Report for 1857. Lake Harbors. Senate. 35. 14. 

' Congress. Nr. 42. Wash. 8. 

k) Annual Report of Brevet Lieut. Col. J D. Graham for the year 1858. 
1860. Wash. 1859. 60. | 

I) Second Report of a Geological reconnaissance of the southern and 
middle counties of Arkansas. Made during the years 1859 and 1860 
Philad. 1860 8. 

m) Message from the governor of Maryland, transmitting the reports of 
the joint commissioners and of Lt. Col. Graham, U. S. Engineers ete. 
Wash. 1850. 8. 

n) Report of the history and progress of the American Coast Survey up 
to the year 1858. Wash. 8. 

o) 14. Jahresbericht der Ohio Staats- Ackerbaubehörde u. s. w. Für d. 
J. 1859. (Ohio Ackerbaubericht 1859. II. Reihe). Columbus, Ohio 
1860. 8. 


Von der Boston Society of Natural History in Boston: 
Proceedings. Vol. VII. VIII. Bost. 1856. 1860. 8. 


€, 
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Von der American Association for the advancement of Science in 
Cambridge: 
Proceedings. Fourteent Meeting. August 1860. Cambr. 1861. 8. 


Von der American Academy of Arts and Sciences in Boston: 
Proceedings. Vol. IV. V. Bost. 1859. 60. 8 


Von der Academy of Sciences in St. Louis: 
Transactions. Nr. 4. Vol. I. St. Louis 1859. 8. 


Von der natur forschenden Gesellschaft in Nürnberg: 
Abhandlungen. II. Bd. 1861. 8. 


Vom landwirthschaftlichen Verein in München: 
Zeitschrift. Nov. XI., Dec. XII. 1861. 8. 


Von der pfälzischen Gesellschoft für Pharmacie in Speier: 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Bd. XVI. Heft 
4, 5 u. 6. Oct., Nov., Dec. Heidelberg 1861. 8. 


von der Universität in Heideiberg: 


Heidelberger Jahrbücher der Literatur unter Mitwirkung der vier Fa- 


kultäten. 54. Jahrg. 9. 10. 11. 12. Heft. Sept., Oct., Nov., Dec 
1861. 8. 


Von der Academia delle scienze dell’ Istituto di Bologna: 


a) Memorie. Tom. X. Fas. 3. 4. Tom. XI. Fas. 1. 2. 1860. 61. 4. 
b) Rendiconto delle sessioni, anno academico 1860. 61. Bol, 1861. 8. 


Von der Academie de Stanislas in Nancy: 
Memoires 1857. 59. Tom. I. II. Nancy 1858. 1860. 8. 


Von der nee für vaterländische Alterthümer in Zürich: 
a) Mittheilungen. Bd. XIII. Heft 4. 5. Abth. 2. Heft 4. Bd. XIV. Heft 1. 
1861. 4. 
b) 16. Bericht über die Verrichtungen der Gesellschaft. Nov. 1859 bis 
Nov. 1860. Mit Anzeiger Nr. 4. Zür. 4. — 
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Von der Academie imperial des sciences, belles lettres et arts in Lyon: 


a) Me&moires. Classe des scienees. Tom. X. Lyon 1860. 8. 


b) Memoires. Classe des lettres. Tom. VIII. IX. 1859. 60. 61. Paris 
1860 — 61. 8. 


Von der Societe imperial des sciences, de lagriculture et des arts 
in Lille: | 


Memoires. Année 1859. 1860. II. Serie. 6—7 Vol. Lille 1860. 61. 8. 


Von der naturforschenden Geselischaft in Emden: 
36. Jahresbericht 1860. Emd. 1861. 8. 


Von der k. Universität in Christiania: 


a) Det kongelige Norske Frederiks Universitets Stiftelse, fremstillet i 
anledning afdets halvhundredaarsfest afM. J. Monrad. Christ. 1861. 8. 


b) Om Cirklers Beroring: af C. M. Guldberg. Universitets - Program for 
forste semester. Christ. 1861. 8. 


c) Om Kametbanernes indbyrdes Beliggenhed af H. Mohn. Christ. 1861. 4. 


d) Om Siphonodentalium vitrenm, en ny slaegt og art af dentalidernes 
familie af Dr. M. Sars. Christ. 1861. 4. 


e) Oversigt af norges Echinodermer ved Dr. M. Sars. Christ. 1861. 8. 
f) Karlamagnus Saga ok Kappa Hans. Fortaellinger om Keiser Karl 
| Magnus og Hans Jaeoninger af C. R. Unger. II. Christ. 1860. 8. 


Von der Royal Society in London: 
Proceedings. Vol. Xl. Nr. 45. 46. 8. 


Von der Royal Institution of Great Britain in London: 


a) Notices of the proceedings at the meetings of the members. Part. XI. 
1860—61. Lond. 1861. 8. 


b) List of the members offices etc. 1860. Lond. 1861. 8. 


Von dem Vereine für Geschichte und Alterthumskunde in Frankfurt: 


a) Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins. II. Bd. Nr. 1. 1861. 8. 
b) Oertliche Beschreibung der Stadt Frankfurt a. M. von Joh. Georg 
Batton. Aus dessen Nachlass von Dr. Euler, I. Heft. 1861. 8. 


Von dem Vereine für Naturkunde in Offenbach: 


2. Bericht über seine Thätigkeit vom 13. Mai 1860 bis 12. — 1561. 
Of. 1861. 8. 


— 
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Von der Societe royale des sciences in Upsala: 


a) Arsskrift II. 1861. Upsala 1861. 8. 
b) Nova acta. Ser. III. Vol. III. Upsala 1861. 8. 


Von der k. Akademie der IP in Christiania: 


a) Öfversigt. Arg 16. 1859. Nr. 10. 8. 
b) Forhandlinger 1860. 8. 


Von dem Vereine für siebenbürgische Landeskunde in Kronstadt: 
Archiv. Neue Folge. 4. Bd. Ill. Heft. Kronst. 1860. 8. 


Von der gelehrten Gesellschaft in Belgrad: 
Annalen. Belgrad 1861. 8. 


Von dem Istituto Veneto di scienze lettere ed arti in Venedig: 
Memorie. Vol. IX. Part. III. 1861. Ven. 1861. 4. 


Von dem Aistorischen Vereine für Niedersachsen in Hannover: 


a) Zeitschrift. Jahrgang 1860. Hann. 1861. 8. 
b) 24. Nachschrift des Vereins. Hann. 1861. 8. 


Von dem Vereine für meklenburger Geschichte und Alterthumskunde 
in Schwerin: 


Jahrbücher und Jahresbericht. 27. Jahrg. Schwerin 1861. 8. 


Von dem Hennebergischen alterthumsforschenden Vereine in Meiningen: 


Hennebergisches Urkundenbuch. IV. Theil. Die Urkunden des ag een 
Hennebergischen Archivs. Mein. 1861. 4. 


Von der Real Academia de ciencias morales y politicas in Madrid: 


a) Memorias. Tom. I. Part. I. 1861. 8. 
b) Discursos del M. Sanz y Lafuegte. 1860. 8. 


Von der x. preussischen Akademie der Wissenschaften in Berlin: : 
Monatabericht. Oct., Nov. 1861. 8. 
28 * 
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Von dem historischen Vereine von Oberpfalz und Regensburg in 
Regensburg: 


Verhandlungen. 20. neue Folge. 12. Bd. 1861. 8. 


Von der Zoological Society in London : 


a) Proceedings. Part. III. 1860. Juni — Dec. Part. I. II. 1861. Jan. — 
Juni. 8. 

b) Transactions. Vol. IV. Part. 7. 1861. 8. 

c) Quarterly Journal. Vol. XVII Nov. I. 1861. Nr. 68. 8. 


Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta: 
Journal. New Series. Nr. CVII. Nr. CCLXXXI. Nr. II. 1861. Cale. 1861. 8. 


| Von der R. Asiatic Society in London: 
Journal. Vol. XIX. Part. I. II. London 1861. 8. 


Von der fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft in Leipzig: 


a) Preisschriften. Darstellung der in Deutschland und zur Zeit der Re- 

formation herrschenden nationalökonomischen Ansichten von Dr. 
Wiskemann. Leipz. 1861. 8. 

b) Urkundliche Geschichte der Iglauer Tuchmacher-Zunft. Leipz. 1861. 8. 


Von der Academie royale des sciences in Stockholm: 


a) Handlingar ny följd. 3. Bd. I. Heft. 1859. Stockh. 4. 

b) Öfversigt af Förhandlingar. 17. Jahrg. 1860. Stockh. 1861. 8, 

c) Fregatten Eugenies Resa omkring jorden (schwed. u. französ.) Bo- 
tanik II. Zoologi V. Fysik II. Häft 8—11. Stockh. 1861. 4. 


Von der k. dänischen Gesellsch aft der Wissenschaften in Kopenhagen: 


Oversigt over det Forhandlinger og dets Medlemmers Arbeiter i Aaret 
1860. Kopenh. 1861. 8. 


Von der k. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in Erfurt: 
Jahrbuch. Neue Folge. Heft II. Erf. 1861. 8. 


Von dem historischen Verein in Bamberg: 


24. Bericht über * Wirken und den Stand K Vereins. J. 1860/61. 
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Von der Medical and chirurgical Society in London: 
Medico-chirurgical transactions. Vol. XLIV. Lond. 1861. 8. 


Von der Societe de Physique et d’Histoire naturelle in Genf: 
Memoires. Tom. XVI. I. Partie. Genève 1861. 4. 


Von der Academie imperiale des sciences de St. Petersbourg : 


a) Bulletin. Tom. III. Nr 6. 7. 8. Tom. IV. Nr. 1. 2. 4. 
b) Memoires. Tom. III. Nr. 10. 11. 12. 1861. 4. 


Von dem historischen Verein von Mittelfranken in Ansbach: 
29. Jahresbericht 1861. Ansbach 1861. 4. | 


Von der Societe des sciences physiques el naturelles in Bordeauz : 
Memoires. Tom. II. Bordeaux 1861. 8. 


Von dem polytechnischen Verein in Würzburg: 
Gemeinnützige Wochenschrift. IX. Jahrg. 1—51. Würzb. 1861. 8. 


Von dem Lyceum of Natural history in New- York: 
Annals. Vol. VII. April — Mai 1860. 8. 


Von der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Dresden: 


Widmung Herrn Dr. Carl Gustav Carus zur Feier seines 50jähr. Doctor- 
Jubiläums am 20. Dec. 1861. Beiträge zur Anatomie und Physiologie 
der Lunge von Dr. Zenker Dresd. 1861. 4. 


Von der physikalisch-medicinischen Gesellschaft in Würzburg: 


a) Würzburger naturwissenschaftl. Zeitschrift. Il. Bd. Il. Heft. 1861. 8. 
b) Würzburger Medicinische Zeitschrift. II. Bd. V. VI. Heft. 1861. 8. 


Von der Societe royale des sciences in Liege: 
'Memoires. Tom XVI. Liege 1861. 4. 


Von der Academie royale de Medicine de Belgique in Brüssel: 


a) Memoire sur les mouvements du coeur, spécialement sur le mecanisme 
des valvules auriculo-ventriculaires. Par M. Spring. Brux. 1860. 4. 
a) Bulletin. II, Serie. Ante 1861. Tom. VI. Nr. 8. 9. 1861. 8. 
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Von der geologischen Reichsanstalt in Wien: 
Jahrbuch. 1861. XII. Bd. Nr. 1. Jan. — Dec. 1861. Wien 1861. 8. 


Von der Historisch Genootschap in Utrecht: 


a) Werken. Kronijk 1861. Blad 1—19. IV. Serie. Il. Deel. Utrecht 1861. 8. 
b) Werken. Berichten. VII. Deel. Blad 9—27. 


Von der natuurkundigen Vereeiniging in Nederlandsch Indie in Batavia : 


Natuurkundige Tijdschrift. Deel XXII. XXIII. IV. Serie. Deel II. u. III. 
Batavia 1861 8. 


Von der natur forschenden Gesellschaft in Basel: 
Verhandlungen. 3. Thl. 1. und 4. Heft. Basel 1861. 8. 


Von dem Reaie istituto Lombardo di scienze lettere et arti in Mailand: 
Memorie, Vol. VIII. II. Della Serie II. Fasc. VI. Milano 1861. 4. 


Von der physikalischen Geselischaft in Berlin: 
Die Fortschritte der Physik im J. 1859. XV. Jahrg. Berl. 1861. 8. 


Von der Universite Catholique in Löwen: 
Annuaire 1861. 25. annee. Louvain 1861. 8 


Von dem Geschichts- Vereine für Kärnthen in Klagenfurt: 
Archiv für vaterländische Geschichte und Topographie. 6. Jahrg. 1861. 8. 


Von der Societe imperial archeologique in St. Petersburg: 
Bulletin. Tom. I. und II. 1861. 4. 


Von der Pollichia eines naturwissenschaftlichen Vereins der Rheinpfalz 
in Neustadt a. d. H.: 


18. und 19. Jahresbericht der Pollichia. 1861. 8. 


Vom Herrn Dr. @iefers in Paderborn : 


a) Die Anfänge des Bisthums Paderborn. Pad. 1860. 4. 
b) Der Dom zn Paderbora. Soest 1861. 8. 


c) Zur Geschichte der Burg Iburg und Stadt Driburg. Pad. 1860. 8. 
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Vom Herrn Giuseppe Valentinelli in Venedig: 
Bibliografia del Friuli. Venezia 1861. 8. 


Vom Herrn Albert Jahn in Bern: 


a) Symbolae in emendanda et illustranda S. Epiphanii Panaria. | 

b) Alterthümer und Sagen in der Umgegend des unteren Thunersee’s. 
(Im Archiv des histor. Vereins des Canton Bern. IV. Bd. 4. Heft.) 
1860. 8. 


Von den Herren J. @. Baiter in Zürich und o Hai in München: 


M. Tullii Ciceronis opera quae snpersunt omnia ex recensione J. Casp. 
Orelfii. Vol. IV. Turici 1861. 8. 


Vom Herrn Georg Martin Thomas in München: 


Gesammelte Werke von Jakob Philipp Fallmerayer. 1 — Ill. Bd. 1. Neue 
Fragmente aus dem Orient. 2. Politische und culturhistor. Aufsätze. 
3. Kritische Versuche. Leipzig 1861. 8. 


Vom Herrn James Dana in New- Haven: 


American Journal of sciences aud arts. Vol. XXX. Nr. 88. 89. 90. 1860. 
Vol. XXXI Nr. 91. 92. 93. 1861. New Haven 1860. 8. 


Vom Herrn Philips T. Tyson in Maryland: 


State agricultural chemist to the house of delegates of Maryland, First 
report. January 1860. Annapolis 1860. 8. 


Vom Herrn Cartes M. Wetherill in Lafayette: 


Report on the chemical analysis of the white sulphur water of the 
artesian well of Lafayette. Ind. with remarks upon the nature of 
artesian wells. Lafayette. 8. 


Vom Herrn James Pollard Espy in Cincinatti: 


The Human Will: A series posthumous essays on moral accountability, 
the legitimate object of punishment, and the powers of the will. 
Cincinatti 1860. 8. 


Von dem Herrn F. v. Hayden in New-Haven: 


Sketch of the geology of the country about the head- waters of the 


Missouri and Yellowstone rivers. New-Haven. 8. 
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Vom Herrn James de Graham in Chicago: 
A report upon the military and hydrographical chart of the extremity 
of Cape Cod. Chicago 1861. 
Von den Herren ©. Inzani et A. Lemoigne in Parma : 


Sulle origini e sull’ andamento di varii fasci nervosi del cervello. Parma. 8. 


Vom Herrn P. Al. Niobey in Paris: 


Histoire médicale du choleramorbus épidémique, qui a regne en 1854, 
dans la ville de Gy. (Haute Saöne.) Paris 1858. 8. 


vom Herrn Franz Zantedeschi in Venedig: 


a) Intorno allo spettro luminoso considerato come fotodoscopio or ana- 
lizzadore il piü squisito che abbia la scienza. Venetia. 8. 
b) Appendice I. Alle osservazioni critico - storiche sullo spettro luminoso 


considerato como fotodoscopio or analizzadore il piü squisito che 
abbia la scienza. Venetia. 8. 


Vom Herrn Langhans in Göttingen: 
Das Gewebe der Hornhaut im normalen und pathologischen Zustand. 
Leipzig. 8. 

Vom Herrn Henle in Göttingen: 


Bericht über die Fortschritte der Anatomie im J. 1860. Allgem. Ana- 
tomie. Leipzig. 8. 


Vom Herrn Charles Babbage in London: 


Observations on the discovery in various localities of the remains of 
human art misced with the bones of extinct races of animals. Lond. 8. 


Vom Herrn L. Ch. Treviranus in Bonn: 


In Hyperici genus ejusque species animadversiones. Bonnae 1861. 4. 


Vom Herrn Charles Lenormant in Athen: 
Commentaire sur le Cratyle de Platon. Athenes 1861. 8. 


Vom Herru Prestel in Emden: 


Meteorologische Untersuehungen betr. die Verbreitung des Moorrauches 
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in den Tagen vom 20. bis 26. Mai 1860, die isobarometrischen 
Linien am 28. Mai und die Gewitter am 20. und 26. Mai 1860. 
Emden 1861. 8. 


Vom Herrn Salvatore Fenicia in Neapel: 
Copia estratta dal primo de’ dodeci volumi della politica. Napoli 1801. 8. 


Vom Herrn Christoph Hansteen in Christiania: 


a) Magnetiske Jagttagelser paa nogle Punkter i Sverige og Norge. 
Christiania 1860. 8. 

b) Den magnetiske Inclinations og Intensitets Forandringer Wenne 
Christiania. 8. 

c) Den magnetiske Inclinations periodiske Forandringer. Christiania. 4. 


Vom Herrn Gustav Carus in Dresden: 


Zur vergleichenden Symbolik zwischen Menschen- und Affen-Geschlecht. 
Jena 1861. gr. Fol. 


Vom Herrn Joh.. August Grunert in Greifswalde: 


a) Archiv für Mathematik und Physik. 37. Theil. 1. 2. und 3. Heft. 
Greifsw. 1861. 8. 
b) Allgemeine Theorie der Kegelschnitte als Curven im Raum betrachtet, 
nebst deren Anwendung auf die Bestimmung der Bahnen der um die 
Sonne in Kegelschnitten sich bewegenden Weltkörper und der Pro- 
ximitäten dieser Bahnen, Greifsw. 1861. 8. u 


Vom Herrn E. Regel in Moskau: 


Uebersicht der Arten der Gattung Talictrum, welche im russischen 
Reiche und der angrenzenden Länder wachsen. Moskau 1861. 8. 


Vom Herrn Carl Pranti in München: 
Geschichte der Logik. II. Bd. Leipzig 1861. 8. 


Vom Herrn Ignaz v. Zingerle in Wien: 
Bericht über die Wiltener Meistersänger-Handschrift. Wien 1861. 8. 


Vom Herrn H. L. d’Arrest in Kopenhagen: 


Instrumentum magnum aequatoreum in speeula — Hauniensis 
nuper erectum. 4. | 
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Vom Herrn N. von Eltingshausen in Mien: 


a) Ueber die Entdeckung des Neuholländischen Charakters der Eocen- 
flora Europa’s und über die Anwendung des Naturselbstdruckes zur 
Förderung der Botanik und Paläontologie als Entgegnung auf die 


Schrift des Hrn. Prof. Dr. Unger. „Neuholland in Europa.“ Wien 
1862. 8. 


b) Physiographie der Medicinal-Pflanzen nebst einem Clavis zur Bestim- 


mung der Pflanzen mit besonderer Berücksichtigung der Nervation 
der Blätter Wien 1862. 8 


Vom Herrn A. Kölliker in Würzburg : 


Neue Untersuchungen über die Entwicklung des Bindegewebes. Wien 
1861. 8. 


Vom Herrn J. M. Gilliss in Washington: 
On account of the total eclipse of the sun. Wash. 1861. 4. 


Von den Herren v. Witlich und Wagner in Königsberg: 


Amtlicher Bericht über die 36. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Königsberg im Sept. 1860. 1861. 4. 


Vom Herrn A. T. Kupfer in St. Petersburg: 


a) Annales de l’observatoire physique central de Russie. Année 1858. 
Nr. 1. 2. St. Petersb. 1861. 4. 


b) Compte-Rendu annuel. Année 1859. 1860. St. Petersb. 1861. 4. 


Vom Herrn Manuel Johnson in Oxford: 


Astronomical and meteorological observations made at the Radcliffe ob- 
servatory in the year 1858. Vol. XIX. Oxford 1861. 8. 


Von den Herren Giebel und Heintz in Berlin: 
Abhandlungen des naturwissenschaftl. Vereins für Sachsen und Thüringen 
in Halle. I. Bd. II. Heft. II. Bd. Berl. 1860. 4. 
Vom Herrn Christian Lassen in Bonn: 
Indische Alterthumskunde. IV. Bd. II. Hälfte Leipzig 1861. 3. 


Von den Herren Regnault, Morin und Briz in Paris: 


Rapport sur les comparaisons qui ont été faites à Paris en 1859 et 
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de plusieurs kilogrammes en platine et en laiton avec le kilogramme 
prototype en platine des Archives Imperiales. 1861. 4. 
Vom Herrn Wilhelm Giesebrecht in Königsberg: 
Geschichte der deutschen Kaiserzeit. 3. Bd. I. Abth. Braunschw. 1862. 8. 


Vom Herrn Onno Klopp in Hannover: 
Tilly im 30jähr. Kriege. Il. Bd. Stuttgart 1861. 8. 


Vom Herrn M. Reinaud in Paris: 
Memoire sur le commencement et la fin du royaume de la M&sene et de 
la Kharacene. Paris 1861. 8. 
Vom Herrn Charles Schoebel in Paris: 
La philologie comparée de l’origine du langage. Paris 1862. 8. 


Vom Herrn Ferdinand Cohn in Breslau: 
Contractile Gewebe im Pflanzenreich. Breslau 1861. 8. 


Vom Herrn Kari Friederichs in Bertin: 
Apollon mit dem Lamm. 21. Programm zum Winkelmannsfest der ar- 
chäologischen Gesellschaft zu Berlin. 1861. 4. 
Vom Herrn Christian Cron in Augsburg: 
Platons ausgewählte Schriften. I Thl. Vertheidigungsrede des Sokrates 
und Kriton. Il. Aufl. Leipzig 1861. 8. 
Vom Herrn Giovanni Omboni in Mailand: 
I ghiacciai antichi e il terreno erratico di Lombardia Milano 1861. 8. 


Vom Herrn F. Schultz in ‚Weissenburg: | 
Archives de Flore. Herbarium normale. Wissembourg 1861. 8. 


Vom Herrn P. L A. Cordier in Paris: 


Catalogue de livres et d’une belle collection de cartes geologiques. 
Paris 1861. 8. 
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Sach - Register. 


Alloxan 145, 

Alpen 262. 275. 

Alpenseen 273. 

Altbaktrisches 195. 
Altfranzösisches 73. 116. 
Ammoniak 122. 

Andes 262. 275. 

Arabisches 95. 

Aristoteles 260. 
Armenisches 9. 11. 14. 20. 27. 


Barium 134. 
Bayern 44. 155. 
Botanisches 297. 
Brom 122. 
Byzantiner 6. 16 ff. 


Camelopordalis 79. 
Geramiaceae 297. 

Uebersicht derselben 411. 
Chalicotherium 79. 
| - China (Chinesisches) 193. 212. 


Chlor 122. 
Cochinchina 228. 
| 262. 282. 
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432 Sack · Register. 
Dänemark 29. 


Fossile Thierreste 78. 146. 


Garijn 59. 73. 
Gebirgssysteme 276. 
Geographisches 1 fl. 20. 261. 
Geologisches 37 fl. 
Grammatikalisches 195. 
Griphosaurus 153. 


Himälaya 272. 

Hochasien 261. 
Höhenmessungen 261. 288. 289. 
Hühnengräber 30. 


Japan 228. 

Ichwän ue Gafä 260. 
Indien 260. 

Jod 122. 131. 134. 141. 
Jodkalium 131. 
Jodstickstoff 134. 
Johanna, die Päpstin 415. 
Jonckbloet 59. 72. 
Irradiation 75. 
Itinerarien 10. 24. 


Kali 131. 

Kappadokien 1. 

Karakorum 272. 

Karl der Grosse 126. 

Karl V. und Ferdinand 158 ff. 
Keilinschriften 18. 26. 
Kleinasien 1 ff. 
Königswahl (römiaghe) 155. 
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Sach- Register. 


Korea 228. 
Kosmologisches 29. 
Kuenlüen 272. 


Liga (die heilige) 162. 
Linguistik 212 fl. 253. 
Lukas (Paul) der Reisende 3. 


Mittel niederländisches 59. 
Münzen 29. 


Naturspiele 39. 
Nitrification 116. 


Optisches 290. 
Orientalisches 95. 193. 195. 212. 
Oxide (alkalische) 122 


Falaeontologisches 78. 146. 
Panotherium 80. 

Persisches 195. 205. 
Pfahlbauten 32. 

Philosophie 44. 

Photographie 145. 290. 
Physikalisches 262. 279. 
Picardie 34. 

Pikermi (in Griechenland) 78. 


Deichstag von Nürnberg (1524) 155. 
„ von Speier (1529) 170. 
9 von Augsburg (1530) 176. 


Rheims 29. | 3 
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434 Sach- Register. 


Salpetersäure 116. 
Salzbildner 122. 
Sanskrit 227. 
Sauerstoff 116. 122. 
Schweden 29. 
Schweiz 32. 
Sprache: Schriftspr., Tonspr. 212. 245. 
Ursprung der Sprache 223. 
Sprachvergleichung, zur 215. 237. 
Sprachwurzeln 218. 
Spanisches 95. 
Stärkekleister 141. 
Stickstoff 116. 
Sundea-Inseln 146. 
Superoxide 134. 


Tibet 273. 

Tidorel (Titurel) 73. 
Troglodyten 1. 
Turkistan 273. 


Urgüb 8. 
Urbevölkerung (Europas) 29. 


Wasserstoff 134. 
Wilhelm IV. von Bayern 44 155. 
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Beckers 44. 
Bischoff 193. 


Bleeker (in Batavia) 145. 
Bunsen (Ehrenerwähnung) 180. 


Daubrée in Paris (Wahl) 192. 
Descloiseaux in Paris (Wahl) 192. 


Namen - Register. 


v. Dollinger 182. 415. 


Fallmerayer (Ehrenerwähnung) 188. 
Fürnrohr (Ehrenerwähnung) 182. 


Gachard in Brüssel (Wahl) 192. 
Gerlach (in Erlangen) 145. 
 Gfrörer (Ehrenerwähnung) 186. 
Grisebach in Göttingen (Wahl) 192. 


Haneberg 260. 


G. Hofmann 59, 116. 


Kirchhoff in Heidelberg (Wahl) 192. 


v. Lasaulx + 1. 
(Ehrenerwähnung) 179. 

v. Liebig 145. 179. 193. 
11861. 
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436 Namen - Register. 


v. Martius 181 
Miller in Cambridge (Wahl) 192. 
Mordtmann (in Constantinopel) 1. 
M. J. Müller 95. 179. 
Muffat 44 155. 

(Wahl) 192. 


Nägeli 297. 


Perty in Bern (Wahl) 192. 
Plath 193. 212. 


Wiehl (Wahl) 192. 


v. Savigny (Ehrenerwähnung) 182. 
Schafarik (Ehrenerwähnung) 181. 
v. Schlagintweit, Rob. 260. 
Schönbein (in Basel) 116. 

Seidel (Wahl) 191. 260. 290. 

de Seixas (Ehrenerwähnung) 181. 
v. Siebold 145. 

Spiegel (in Erlangen) 195. 

Stein in Prag (Wahl) 192. 

Streber 29. 


v. Tiedemann (Gedächtnissrede auf ihn) 193. 
Wolkmann (in Halle) 75. 


A. Wagner 29. 78. 146. 
Weierstrass in Berlin (Wahl) 192. 
Windischmann (Ehrenerwähnung) 180. 
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